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Woran krankt unſere Zeit und was tut 
dagegen not? 


II. Scheintugend. 


Im vorigen Artikel (1906 S. 281) hatte ich an das Zarathuſtrawort ange⸗ 
knüpft, daß unſer Glück arm und erbärmlich ſei. Das, was wir Glück nennen, 
fanden wir, ſei inhaltslos und kleinlich. Man ſchüttele in ſinnloſer Haſt von dem 
ungeheuer verzweigten Baume unſeres Kulturlebens magere, dürftige und leere Glücks⸗ 
genüſſe, ſtatt ſich echten Glücksgehalt aus Vollwerten zu holen. Solchen Vollwerten, 
betonte ich, könne ſich die Seele jederzeit öffnen, ja bei einfacheren und ſchlichteren 
Lebensformen könne ſie ſich ihnen erſt recht öffnen. Es ließe ſich hier ein Vers von 
Goethe variieren: „Ein Menſch, von falſchem Glück verführt, iſt wie ein Tier auf 
dürrer Heide, vom böſen Geiſt im Kreis herumgeführt, und rings iſt grüne, Piſthe 
Weide.“ 

Das zweite Zarathuſtrawort ſagte, arm und erbärmlich ſei unſere Tugend. 
Arm und erbärmlich? Vorhin war der Sinn: unſer Glück ſei inhaltslos und kleinlich. 
Jetzt wird der Sinn: unſere Tugend iſt gleißneriſch und lügenhaft. 

Es handelt ſich um die Tugenden, die ſich auf den Verkehr der Menſchen 
untereinander beziehen und dieſen beherrſchen ſollten, ihn bei flüchtigem Hinſehen 
auch zu beherrſchen ſcheinen, in Wahrheit aber nicht beherrſchen. Wir heucheln den 
Schein von Tugenden, ohne die Tugend im Herzen zu haben, den Schein von 
Verſchwiegenheit, von Anſtändigkeit, von Charakterfeſtigkeit, den Schein von Hoch- 
achtung und Duldſamkeit, den Schein von Wohlwollen, Liebe und Gerechtigkeit u. ſ. w., 
aber möchten ungern die Probe der Tat beſtehen. Um nur ein Symptom zu nennen: 
wäre ſoviel Liebe und Wohlwollen in der Tat vorhanden, wie ſie in den Formen 
des Verkehrs ausgedrückt erſcheinen, ſo hätten wir nicht die ſoziale Fine oder doch 
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nicht in ſolcher Schärfe. Durch verdoppelte wirtſchaftliche Wechſelbeziehungen find | 
heute die Berufsſtände aufeinander angewieſen. Aber innere Liebloſigkeit und Gleich⸗ 
gültigkeit ſcheidet die Klaſſen mehr, viel mehr als die Angleichheit des Beſitzes. 

Jenes täuſchende Scheinweſen iſt die ſittliche Krankheit unſerer Zeit. Sie 
hat ſich ſchon ſo verbreitet, daß ſie auf viele andere Gebiete übergegriffen hat. Nicht 
nur in ſittlichen Dingen, ſondern auch ſonſt ſchmücken wir uns mit vielen unechten 
Federn. Wir geben uns das Anſehen vieler trefflicher Eigenſchaften und Vor⸗ 
züge, die wir gar nicht beſitzen. Mindeſtens denken wir nicht daran, ſie unſern 
Worten gemäß zu verwirklichen. Oder wir ſchützen ſoziale oder ideelle Intereſſen 
vor, mit denen es uns wenig oder nur halb ernſt iſt, weil wir insgeheim auf den 
eigenen Vorteil ſchielen. Ein jeder hat Ibſens „Stützen der Geſellſchaft“ geſehen 
oder geleſen. Da finden ſich die Beiſpiele in großem Stile. In kleinem umgeben 
fie uns alle Tage.“) 

Wie verbindlich und freundlich ſtellt man ſich in Briefen gegen Leute, die man 
nicht ausſtehen kann. Darauf hat Goethe einmal einen unmutigen Vers gemacht: 
„Sie laſſen mich alle grüßen und haſſen mich bis in den Tod.“ Oder man beeilt 
ſich, einem anderen Gutes zu wünſchen, denkt aber nicht daran, beizutragen, daß es 
ihm gut geht. Ein Neujahrswunſch iſt ja leichter und bequemer geſchrieben, als ein 
neujahrsgutes Werk getan. Kurz, von Liebe, Freundlichkeit und Hochachtung trieft 
es in den hergebrachten Höflichkeitsformen, aber es ſteckt nicht viel dahinter. Die 
Zunge iſt übervoll davon, die Feder rührt ſich fleißig, das Mienenſpiel ſagt tauſend 
Verbindlichkeiten, indeſſen die Hände müßig bleiben. Man nennt das „Höflichkeit“. 
Es iſt jedoch ſittlicher Müßiggang; es iſt äußere Tuerei, die Wohlwollen, Güte 
und Artigkeit verſchwenderiſch in der Form andeutet, aber es nicht ernſt damit meint. 
Höflichkeit von ſolcher Art iſt nichts als Müßiggang des Herzens. Der „Kanadier, 
der Europens übertünchte Höflichkeit nicht kannte“, würde noch heute die ſchlimmſten 
Erfahrungen machen, vermutlich nicht mehr bloß in Europa, ſondern auch in Kanada. 

Nicht nur im geſelligen Verkehr gibt man Schein ſtatt Sein, es geſchieht auch 
in unzähligen anderen Dingen. Mancher ſchämt ſich nicht, etwas Anreines zu 
denken. Aber er ſchämt ſich, wenn er ſich vorſtellt, daß man ihm unreine Gedanken 
zutraue. Seine Mienen und Gebärden fließen von Ehrbarkeit über. Wieder andere 
ſuchen den Schein von Wohlhabenheit und Reichtum zu erwecken, während fie heim⸗ 
lich darben. Sie gehen in eleganter Toilette, aber find ihren Schneidern die Rech⸗ 
nung ſchuldig geblieben. Beſonders glänzende Auslagen blenden in manchen Schau⸗ 
fenſtern, um die Käufer anzulocken. Wenn ſie eintreten, kaufen ſie minderwertig. 
Nimmt man das letztere Beiſpiel bildlich, fo wird es doppelt paſſen. Wir felbft 
machen aus uns glänzende Schaufenſterausſtattungen. Aber man wird ſehr minder 
wertig bei uns einkaufen. | 

Mit diefem Gewebe von Trug und Täuſchung, mit dieſer Vorſpiegelung von 


) Viele gute Beiſpiele neben anderen ſchwächeren bringt Johannes Gutzeit: „Den 
Verbildungsſpiegel. Anterſuchungen über unſere moraliſchen Krankheiten. Eine Bor- 
ſchule der Wiedergeburt“ (Großenhain und Leipzig 1893, Verlag von Baumert & Feng 
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Schein für Weſen wollen wir uns jetzt näher beſchäftigen. Dieſe heuchleriſchen 
Formen, die im Verkehr moderner Menſchen wuchern, find eine ſehr ſchwere Krankheits⸗ 
art. Sie ſind eine noch viel gefährlichere Krankheit als das Rennen und Jagen nach 
unechtem Glücke. Dort handelte es ſich um das Anechte, das wir genießen; hier 
ſtoßen wir auf das Anechte, das wir ſind. Denn wir ſelbſt werden durch und durch 
unecht. Man ſage nicht, daß man ſich ein wenig Heuchelei erlauben dürfe. Das 
geht nicht, daß man in einem Punkte der Wahrheit diene und in dem anderen der 
Lüge. Mit dem Anechten, auch nur in einem, ſtecken wir uns ſelbſt immer weiter an, 
wir tragen — noch ſchlimmer — den Gifthauch hohlen oder argliſtigen Scheins auch 
in unſere Amgebung. Wo ſolches Schein- und Täuſchungsweſen um ſich greift, wird 
das innerſte Leben der Geſellſchaft bedroht, ihr Kern iſt angekrankt. Da wird dann 
nicht nur alles Sein in Schein verfälſcht, ſondern zuletzt nur noch der Schein geliebt 
und die Wahrheit gehaßt. Eine ſolche Geſellſchaft iſt verdorben und geht verloren, 
wenn ſich nicht alle Augen in die Schäden bohren, alle Willen ſich ſpannen und 
ſtraffen, alle Hände arbeiten, um den Gifthauch der Krankheit auszufegen. 

Worauf beruht dieſe Schein⸗ und Heuchelkrankheit, von wo nimmt fie ihren 
Ausgangspunkt? Sie iſt Schmarotzer und Paraſitentum auf den nachgeahmten 
Formen natürlicher Kraft und Tugend. Alles natürliche Ding hat ſeine eigene Weiſe 
und Form, ſich zu geben. Wo immer ſich bei einzelnen Menſchen tüchtiges Leben 
und Weſen äußert, da äußert es ſich in beſtimmten Formen, die nachahmbar ſind. 
Andere werden hierdurch veranlaßt, die Formen nachzuahmen und glauben nun 
auch ſchon das Weſen zu haben. 

Die natürliche Grazie eines ſchönen Weibes tritt in der Art und Weiſe her— 
vor, wie es ſich ungezwungen gibt. Dieſe Art gefällt, ſie erſcheint nachahmbar, und 
da kann es kommen, daß auch ſolche Mitſchweſtern, die nicht denſelben Wuchs haben, 
jene Art des Gangs, des Kleiderwurfs, der Körperhaltung nachahmen. Eben damit 
meinen ſie, in den Beſitz derſelben oder gar einer noch viel gefälligeren Grazie ge⸗ 
kommen zu fein. — Nicht minder hat Reichtum feine natürliche Formen der Lebens- 
führung. Es ſind andere als die von minderer Wohlhabenheit oder von Dürftigkeit. 
Bis zu einem gewiſſen Grade ſind aber auch dieſe Formen nachahmbar und werden 
nachgeahmt von jenen, die es eigentlich nicht danach haben. Die nachgeahmten 
Formen erwecken dann auch bei ihnen den Schein des Reichtums, ſofern ſie es darauf 
anlegen. Wiederum: Verſe und Reime fließen dem gottbegnadeten Dichter von ſelbſt 
aus der Feder. Nachahmer kommen, machen Verſe und Reime und glauben nun 
auch lyriſche, epiſche oder dramatiſche Dichter zu ſein. 

Ahnlich ſteht es mit den Formen des Takts, der Hochſinnigkeit und der Tugend, 
z. B. Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und Menſchenliebe. Dem einen find dieſe Eigen- 
ſchaften natürlich. Aus ſeinen einfachen und ungezwungenen Handlungen leuchten 
die Zierden ſeines Charakters und Herzens von ſelbſt hervor. Er iſt als hilfreich, 
freundlich, gefällig, treu und ehrenhaft bekannt, man ſpricht gern von ihm und ſtellt 
ihn als Muſter hin. Sogleich wünſchen auch andere, in gleichem Anſehen zu ſtehen 
und machen aus dem, was ſeinem Weſen wie von ſelbſt entſprang, eine Kunſt und 
Bemühung. Noch mehr: die Geſellſchaft als Ganzes oder ihr führender Teil ſieht 
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ein, daß ſie an innerer Kraft und äußerer Wohlfahrt nur gewinnen kann, wenn ſolch 
menſchlich ſchöner Geiſt und ſolche tüchtige Geſinnung allgemein würden. Dieſer 
Wunſch teilt ſich ſuggeſtiv allen Gliedern der Geſellſchaft mit, und bald iſt zwar 
noch nicht alle Welt ſo geſinnt, aber es gilt überhaupt nur der für anſtändig, deſſen 
Benehmen und Rede die Züge ſolcher Geſinnung ausdrückt. So werden die nach⸗ 
ahmbaren Formen einzelner leicht auch anderen, ſie werden vielen, ſie werden ganzen 
Geſellſchaftsklaſſen vorgeſchrieben, und dieſer durchaus verſtändliche Prozeß gibt leider 
nur zu oft den Anlaß, daß Schäden, Fäulnis und ſittliche Krankheit entſtehen. 

Das könnte freilich nicht geſchehen, wenn nicht ſchon ſonſt irgendwie ungeſunder 
Boden da wäre. Erſt muß ungeſunder Boden vorhanden ſein. Dann werden auch 
bald verderbliche Mikro-Organismen, Bazillen und Bakterien kommen, ſich im Körper 
der Geſellſchaft feſtniſten und immer mehr ausbreiten. Jenen ungeſunden Boden im 
Körper der Geſellſchaft bildet die Anfähigkeit oder Faulheit ſo vieler Menſchen, 
Schein und Sein, Form und Weſen auseinanderzuhalten. 

Die meiſten Menſchen werden nämlich, ohne es zu merken, faſt widerſtandslos 
eine Beute gewiſſer pſychiſcher Mechanismen. Es gibt ſolche pſychiſche Mechanismen, 
die das Vorſtellungs- und Gefühlsleben der Tiere ganz ausſchließlich beherrſchen. 
Sie ſind fortwährend auch bei uns auf der Lauer, und drohen ebenſo das menſchliche 
Denken zu überrumpeln. Wer ihnen nicht geiſtig entgegenarbeitet, deſſen Denken 
unterliegt ihrer ſtarken Gewalt ohne weiteres und verliert an Geiſtigkeit. Denn Geiſt 
und Leben können nun einmal weder fremde Mechanismen vertragen — das ſollte 
ſich die Bureaukratie merken —, noch können ſie gedeihen, wenn ſie ſich faul und träg 
den von ſelbſt wirkenden pſychiſchen Mechanismen überlaſſen. 

Da iſt z. B. derjenige pſychiſche Mechanismus, den man das Geſetz der Vor— 
ſtellungsverknüpfung (Sdeenaffoziation) nennt. Wir alle find mehr oder weniger in 
ſeiner Gewalt. Setzt jemand vor einer Verſammlung das Glas an die Lippen, 
d. h. zeigt er die Form des Trinkens, ſo darf er ſich darauf verlaſſen: bei den aller⸗ 
meiſten Anweſenden ſtellt ſich ganz mechaniſch der Glaube ein, daß er getrunken habe. 
Das iſt ein Beiſpiel der Ideenaſſoziation. Wenn man es blitzen ſieht, erwartet man 
demnächſt den Donner zu hören. Wer ein zorniges Geſicht ſieht, verbindet damit 
unweigerlich den Glauben, daß der Betreffende auch innerlich zornig iſt. Das alles 
ind Beiſpiele jenes Geſetzes, es wirkt auch auf unſerem Gebiete. Das Geſetz der 
Ideenaſſoziation iſt ſchuld daran, daß wir in den Schein immer gleich das Sein, in 
die Form immer gleich das Weſen mit hineinlegen. Man braucht den meiſten 
Menſchen in ihrem Benehmen nur gewiſſe Formen zu zeigen, Formen der Liebe, 
Formen der Aufmerkſamkeit, Formen der Ehrlichkeit: ſofort wird geglaubt, daß echtes 
Weſen dahinter ſtecken müſſe. d 

Die Menſchen ſind eben Sklaven des Geſetzes der Gewohnheit. Was ſie 
manchmal in Verknüpfung wahrgenommen haben, verknüpfen ſie immer. Da ſie 
öfters das Weſen mit den genannten Formen verbunden geſehen haben, glauben ſie, 
daß überhaupt, wo die Formen ſind, das Weſen von ſelbſt mit dabei ſein müſſe. 
Ihnen gilt der Ausdruck des Weſens ſchon für das Weſen ſelbſt. Das Kind, das 
abgerichtet iſt, allen Beſuchern die Hand zu geben, wird ohne weiteres für ein freund⸗ 
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liches Kind gehalten. Ein Knabe, der ſich artig verhält, folange ihn die Augen der 
Anweſenden treffen, gilt bleibend für artig. Leute, die ſich einen lächelnden Geſichts⸗ 
ausdruck angewöhnt haben, hält man auch innerlich für liebenswürdig, die Mienen 
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Ebenſo mächtig wirkt ein anderer Mechanismus, die Verknüpfung von Wort 
und Bedeutung. Worte ſind nichts Geringes und Wirkungsloſes. Sie ſind Boten 
und Kanäle von Seele zu Seele und haben als ſolche eine ungeheure ſuggeſtive 
Kraft. Dieſer ſuggeſtiven Gewalt, die das Wort, das bloße Wort, ausübt, unter⸗ 
liegen die meiſten ohne weiteres. Sie laſſen ſich ſchon dadurch, daß man etwas ſagt, 
zum Glauben an die Wahrheit des Geſagten verführen. Ihnen wird die leere Nedens⸗ 
art ſogleich zur baren Münze. Das ſehen wir daran, daß noch die fadeſten 
Schmeicheleien mit Entzücken geglaubt werden. „Schmeichle nur flott darauf los, es 
wird ſchon wirken!“ könnte man ſagen. Ebenſo wird die bloße Nachſage zum 
Faktum. Wenn es von jemanden etwa heißt, er ſei reich, fo wird er bis zum Be— 
weiſe des Gegenteiles für reich gehalten. Wenn man von jemanden etwas Schlechtes 
erzählt, ſo wird ganz gewiß das Schlechte geglaubt, wieder bis zum Beweiſe des 
Gegenteils oder trotz des Beweiſes. „Verleumde nur feſt, etwas bleibt hängen!“ 
ſagten die Römer. Das „on dit“, das „man ſagt“ bedingt eben durch den Glauben, 
den man bloßen Wörtern ſchenkt, unſern Ruf im Guten und Böſen. Der „Ruf“ 
iſt nichts anderes als das, was von einem geſagt wird, nämlich ſo geſagt wird, daß 
ſich einer auf den anderen beruft. 

Wir fallen auf bloße Worte nicht erſt dann hinein, wenn andere zu uns reden, 
ſondern ſogar, wenn wir in ſtiller innerer Rede gleichſam mit uns ſelbſt ſprechen. 
Wie hypnotiſierend wirken doch auf das eigene Gewiſſen beſchönigende Namen, die 
man feinen Fehlern und Antugenden gibt! Man bezeichnet eine ſchlimme Charakter 
loſigkeit, die man begangen hat, als einen kleinen „faux pas“, eine große Dummheit 
als „gelegentliches Verſehen“. Sogleich ſchnellt mittels der Zauberkraft ſolcher Worte 
das Bewußtſein der eigenen Vortrefflichkeit, das einen Augenblick gedrückt geweſen 
war, wie ein Gummiball wieder empor. Für Treuloſigkeit ſagt man Klugheit, für 
Feigheit Vorſicht, für Schmeichelei Nachſicht, für Geiz Sparſamkeit, für Faulheit 
Liebe zur Ruhe und Beſchaulichkeit.) So berauſcht man ſich am Haſchiſchduft des 
Worts. Das Wort als ſolches lenkt die Vorſtellungen trotz des geſchickteſten Regiſſeurs. 
Kurz, in der Verkettung von Wort und Bedeutung haben wir wieder einen pſychiſchen 
Mechanismus, durch den ſich die Menſchen ebenſo blindlings überrumpeln laſſen, 
wie durch den erſten Mechanismus, die Verkettung von Form und Sache. Darum 
werden auch Formen und Worte gemißbraucht wie kein zweites Ding auf der Welt. 

Noch ein dritter pſychiſcher Mechanismus ſchlägt die Menſchen faſt widerſtandslos 
in ſeinen Bann. Das iſt die ſogenannte Ausbreitung der Gefühle. Jedes Gefühl 
breitet ſich von ſeinem natürlichen Ausgangspunkt auf alles weitere aus, was damit 
in Berührung ſteht oder gebracht wird. Der Zornige wird leicht über alles zornig, 
was ihm in den Weg kommt, der Peſſimiſt und Melancholiker ſehen alles in düſterem 
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oder ſchmerzlichem Lichte, der Angeheiterte möchte gleich die ganze Welt umarmen. 
Haß und Hader dehnen ſich über ganze Familien aus. So iſt einſt das wilde 
Geſetz der Blutrache entſtanden, ſo wertet und verunglimpft noch heute der Zwieſpalt 
der Parteien und Bekenntniſſe. Dem Verliebten gefällt nicht nur die Königin ſeines 
Herzens ſelbſt, ſondern alles, was fie tut, gefällt ihm mit. Amgekehrt: Jungen 

eädchen gefällt am Militär das bunte Tuch und die ſtramme Haltung, und dieſes 
Gefallen breitet ſich mit ſicherer Schnelligkeit über die ganze Perſon aus. Ahnlicher 
Gunſt erfreuen ſich die Schauſpieler. Auch im uneigentlichen Sinne werden wir 
durch die gefällige Außenſeite eines Menſchen leicht in ihn verliebt, ſo nämlich, daß 
wir in jeder anderen Beziehung geneigt werden, gut von ihm zu denken. Durch 
gewinnende und imponierende Formen ſchmeichelt oder ſuggeriert man ſich in das 
Herz der Menſchen ein, durch Formen des Auftretens, Formen des Sprechens, 
Formen der Haltung, Formen des Sichkleidens. 

Die Leute laſſen ſich, wie die Sprache ganz richtig ſagt, durch den erſten Ein⸗ 
druck überhaupt gern „beſtechen“. Sie laſſen ſich, je nachdem er günſtig oder ungünſtig 
war, dadurch veranlaſſen, über den Betreffenden auch weiter günſtig oder ungünſtig 
zu urteilen. Der erſte angenehme Eindruck breitet ſich ganz mechaniſch auch weiter 
über den „einnehmenden“ Menſchen aus und umgibt ihn mit einem fortdauernden 
Nimbus. Der erſte ungünſtige Eindruck hat ſchon manches Schickſal in ſeinen dunkeln 
Ning gezogen. Da nun dieſer wichtige erſte Eindruck zunächſt am meiſten von der 
äußeren Erſcheinung ausgeht, ſo erklärt ſich daraus das Gewicht, das jeder, der 
gefallen will, inſtinktiv auf ſein vorteilhaftes Außere und eine einnehmende Form, 
ſich zu geben, legt. Auch Mutter Natur weiß das. Sie hat unſeren Mädchen 
und Frauen die Reize der Geſtalt gegeben. Das Geſetz der Ausbreitung der Ge- 
fühle wird ihnen von hier aus ganz von ſelbſt zugute kommen. Wo man es ſich 
zu nutze machen will, da beginnt ſchon Raffinement und Koketterie. 

Dieſem dreifachen pſychiſchen Mechanismus fallen, wie ſchon hervorgehoben 
wurde und nun noch einmal betont werden muß, die meiſten Menſchen faſt wider⸗ 
ſtandslos zum Opfer. Sie verſuchen in der Regel gar nicht einmal ſich zu wehren, 
weder gegen den Zwang der Vorſtellungsaſſoziation, der ſie an „Weſen“ glauben 
läßt, wo ihnen nur „Formen“ geboten werden, noch gegen die Suggeſtivkraft des 
Worts, das ſie für wahr halten läßt, was ihnen bloß geſagt wird, noch gegen die 
Ausbreitung der Gefühle, die, wie ſie einmal in Bewegung geſetzt ſind, blind weiter 
um ſich greifen. Das alles ſind eben ſo viele Quellen der Arteilsloſigkeit und Denk⸗ 
faulheit, und das iſt auch der ungeſunde Boden, auf dem die ſittlichen Krankheiten 
wuchern. Es braucht ja nur zu der Faulheit und Anfähigkeit der einen, echtes 
Weſen und bloße Formen zu unterſcheiden, die Faulheit oder Anfähigkeit der 
andern, echtes Weſen zu wollen, hinzuzutreten, es braucht ſich nur mit der logiſchen 
Schwäche dort Argliſt und Berechnung hier zu begegnen, und eine ganze Bazillen⸗ 
kultur von Heuchelei, Lug, Trug und Scheinweſen ſteht ſogleich in üppigſter Blüte. 
ä Es kann nicht anders ſein. Liegt die Geiſtigkeit der einen brach, ſo lockt und 
winkt das der Angeiſtigkeit der andern. Anterliegen wir dem Mechanismus der 
Wörter, Formen und erſten Gefühlseindrücke, jo wird daraus ein Netz, das andere 
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über uns werfen, damit unſere gute Meinung von ſich zu fangen. Aus unſerer 
Faulheit reckt ſich ihre Falſchheit. Auf dem ungeſunden Boden, den wir bereiten, 
wächſt der Bazillus der Täuſchung, des Scheins und der Verſtellung. Weil wir 
die Augen ſchließen, ſchließt ſich jenen die Scham und das Gewiſſen. So hängt im 
Leben der Geſellſchaft eines mit dem andern zuſammen. 

Hiermit wende ich mich zu denen, die ſich nicht ſo ſehr täuſchen laſſen, als 
zu täuſchen ſuchen. Sie gehen darauf aus, einen täuſchenden Schein zu bewirken, 
der ſich als Gloriole um ihre Perſon weben ſoll: den Schein von Ehrbarkeit, 
Frömmigkeit, den Schein von Arbeitſamkeit, Wohltätigkeit, Verwandten⸗ und Vater⸗ 
landsliebe oder den Schein von Anſehen, Reichtum, Stellung, Amts⸗ und Geſchäfts⸗ 
kunde u. ſ. w. Ihnen hat ſich die Krankheit ſchon tief in die Seele geniſtet, die ſitt⸗ 
liche Verkehrtheit hat volle Macht über ſie gewonnen. Sie wiſſen ſehr gut, daß ſie 
das Weſen, das ſie andern vorſpiegeln, nicht beſitzen. Aber ſie angeln mit dem 
täuſchenden Scheine desſelben nach Vorteilen, Ehren und Carriere, ſuchen Dienſte 
und Gefälligkeiten einzuheimſen, legen es darauf an, vor andern bevorzugt zu werden, 
hoffen um ihres guten Scheines willen, umworben, zu Audienzen gezogen, mit Orden 
bedacht zu werden. Denn ſie kennen die Welt, die nur nach Schein, Worten und 
erſten Gefühlseindrücken urteilt. 

Wie werden Erbonkel und Erbtanten von ihren Zugehörigen verwöhnt, wie 
überſchüttet man fie mit aufdringlichen Zeichen der Verehrung, des Reſpekts, der 
Dankbarkeit! Man erweiſt ihnen in Formen die zärtlichſte Liebe und lieſt ſcheinbar 
ihre Wünſche von den Augen ab. Aber das meiſte davon iſt Berechnung. Aber 
dieſelben Eigenheiten der alten Leute, die ſie offen hätſchelt, macht ſich die liebende 
Verwandtſchaft insgeheim luſtig oder ärgert ſich, je nachdem, weidlich darüber. Man 
paradiert vor den zukünftigen Erblaſſern mit geheuchelten Empfindungen zarter Teil⸗ 
nahme, indeſſen im Grunde der Seele Habſucht, Selbſtſucht und Anverträglichkeit 
verborgen ſind. Oder in einer glänzenden Geſellſchaft iſt eben die Tafel aufgehoben 
worden. Die nur mäßig begabte Tochter des Hauſes läßt Noten holen und fängt 
an, die minderwertige Kunſt ihrer Stimme oder ihres Klavierſpiels zu zeigen. Hände⸗ 
klatſchen, Beifall; „Ausgezeichnet!“ „Wiederholen!“ ſchallt es, wie dasſelbe ſchallen 
würde, wenn andere Geſellſchaft gebende Eltern das hübſche Ausſehen, die Klugheit 
oder Drolligkeit ihrer kleinen Sprößlinge bewundern ließen. Solches Lob wird be⸗ 
rechnend oder gedankenlos bei ähnlichen Anläſſen ſtets geſpendet werden, und nie⸗ 
mand findet etwas dabei. Hat man ja nachher, hinter dem Rücken des Gaſtgebers, 
genug Gelegenheit, ſeine wahre Meinung auszutauſchen! 

„Guten Ton“ nennt man das. Ich fürchte, man macht ſchlechten Ton, vorher 
ins Geſicht und hinterher im Rücken. Solche verbindlich hingeworfenen Worte gelten 
zwar für etwas Wohlfeiles, ſie ſcheinen nichts zu koſten. Aber ſie koſten unendlich 
viel. Es ſind nicht bloß wohlfeile, ſondern feile Worte, durch die man ſich ſelbſt 
verkauft. Darüber täuſche man ſich nicht mit beſchönigenden Namen, als müſſe man 
die Eitelkeit des Gaſtgebers ſchonen. Iſt denn nicht der Wahrheitsſinnn der Gäſte 
viel mehr ſchonenswürdig und ſchonungsbedürftig? Wahrheitsſinn iſt etwas Heiliges 
und ſollte heilig gehalten werden. And ſchont man denn die Eitelkeit des Gaſtgebers 
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hinterher? Man will hier mit einer Lüge die andere bemänteln, und jo iſt es 
doppelter Lug und Trug, doppeltes Scheinweſen! Man mache ſich doch nicht ns 
etwas weis! 

Ebenſo ſind ſeit alters leider ſogar auch die Formen der Frömmigkeit zei 
braucht worden, um eine Religioſität vorzuſpiegeln, von der die Seele nichts weiß. 
Es gibt bei den nahen Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche manches, wodurch 
der, der ſich den Schein eifrigſter Frömmigkeit ſichert, beſſer als der fährt, der es 
mit den äußeren Zeichen feiner religibſen Überzeugung nicht gern fo ſichtbar nimmt. 
An ſolchen Vorteilen entzündet ſich noch heute jener heuchleriſche Schein in Sachen 
der Frömmigkeit, den einſt Jeſus bei den Kaufleuten im Tempel Gottes erkannt und 
gezeichnet hatte. Das iſt alter, oft wiederholter und oft gerügter Schein. And nun 
einige Proben allermodernſten Scheinweſens!): Von einem jungen Lebemanne wurde 
erzählt, daß er, wenn er nicht ausgegangen war, ſämtliche Fenſter ſeiner Wohnung 
erleuchten ließ. So ſchien er glänzende Geſellſchaften zu geben, und daraufhin waren 
alle Geldleiher gern bereit, ihm höheren Kredit zu gewähren. Die Vorſpiegelung 
von Schein im Berufsleben trieb, wenn der Zeitungsbericht wahr iſt, ſehr ungeniert 
ein Arzt, der ſich ſoeben in einer fremden Hauptſtadt niedergelaſſen hatte. Er beſuchte 
täglich die Oper. Schon beim Eintreten nennt er dem Pförtner laut ſeinen Platz 
falls ihn ein Kranker holen laſſen ſollte. Mitten in der Aufführung pflegte der 
Diener an der Sitzreihe zu erſcheinen und winkte dem Doktor zu. Dieſer winkte 
zurück, ergriff in höchſter Eile ſeinen Hut und ſtürmte die ganze Sperrſitzreihe entlang 
zum Ausgang. Den entrüſteten Zuſchauern wurde nachher geſagt, der Störenfried 
ſei ein ſehr gewiſſenhafter und geſchickter Arzt und eben zu einem Todkranken gerufen 
worden. Es war eitel Humbug, ein wohlberechneter Trick, um ſich Anſehen zu geben 
und Patienten zu gewinnen. Reklame! 

Aber wieviel anderes iſt auch Reklame! Manche Familien mit heiratsfähigen 
Töchtern machen ihre jährlichen Badereiſen nach den teuerſten Luxusbädern; nachher 
wenn der Zweck erreicht ift, hören die Reifen auf einmal auf. Eine beſonders wirk 
ſame Art, für ſich Reklame zu machen, iſt die, daß man die Zunge anderer für ſick 
in Bewegung ſetzt. Das erſcheint zugleich anſtändiger, ſofern man nicht ſelbſt der 
Mund für ſich vollzunehmen braucht. Man verfährt fo, daß man im Verkehr mi 
Mitmenſchen ein für allemal beſtrickende, einſchmeichelnde Formen annimmt. Mar 
ſucht im Amgange die Leute, mit denen man es zu tun hat, durch liebenswürdiges Be, 
nehmen zu ködern, damit fie dann nachher andere zu unſeren Gunſten mit empfehlende 
Worten beſtechen. Wer ſolche beſtrickende Amgangsformen gut zu handhaben weiß 
braucht ſich im übrigen keine beſondere Mühe zu geben, um den Schein von Tugender 
oder Verdienſten bei ſich zu bewirken. Es wird ihm von ſelbſt alles nachgejag: 
werden. Das Geſetz der Ausbreitung der Gefühle hilft ihm mit ſeinem Zauber 
ſchlüſſel. Die Menſchen, betonte ich bereits, ſind ſo veranlagt, daß ſie nach den 
erſten günſtigen Eindruck weiter urteilen. Ihr guter Glaube, ihr günſtiges Vorurtei 
breitet ſich von dem Punkte, wo es begonnen hat, leicht über die ganze Perſon aus 
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und fie werden für ihren Günftling nun auch bei andern werben und ihn empfehlen. 
Dieſen Amſtand verſtehen manche, die geriſſen find, vorzüglich für ſich auszunutzen. 
Sie ſpielen bei aller Welt den liebenswürdigen Geſellſchafter, mögen ſie auch zu Hauſe 
unausſtehliche Patrone ſein. Aber den ſchüchternen Klagen ihrer Hausgenoſſen wird 
nicht geglaubt. Dieſe müſſen es ſein, die Schuld haben. Ein ſo liebenswürdiger 
Mann, ſagt man, kann ja gar nicht ſo ſchlecht ſein. Einige Menſchen haben jene 
Gabe der Liebenswürdigkeit, aber ſie haben keine andern Gaben, brauchen auch keine 
andern zu haben. Sie brauchen ſich nur in dieſer ihrer Begabung doppelt befliſſen 
zu geben, um alles andere von ſelbſt zu ſcheinen. Die gute Meinung, die man von 
ihnen gewinnt, trägt ſie wie eine Wolke empor. Der vorteilhafte Eindruck, den ſie 
erwecken, ebnet ihnen von ſelbſt alle Wege: in die Gunſt ihrer Vorgeſetzten, in 
Ämter und Stellungen, in die Herzen reicher Töchter. 

Das iſt alles aber nur die erſte Symptomenreihe der Schein- und Heuchel⸗ 
krankheit. Am die zweite zu ſchildern, wende ich mich zu denjenigen zurück, die ſich 
durch den Schein beſtechen laſſen. Es iſt nämlich nicht bloß ſo, wie ich es vorhin 
ſchilderte, daß ſie faul im Nachdenken, träg im Anterſcheiden und Sklaven ſind der 
mechaniſchen Geſetze der Psychologie, die ſich in der ſuggeſtiven Wirkung des Worts, 
in dem Aſſoziationszuſammenhange zwiſchen Form und Weſen und in der Aus— 
breitung gleicher Gefühle betätigen: daraufhin werden ſie betrogen. Nein, ſie 
wollen auch betrogen ſein. Sie können nicht nur nicht unterſcheiden, ſondern wollen 
auch nicht unterſcheiden. Vor allem, ſie lieben den Schein mehr als die Wahrheit. 
Die andern geben den Schein lieber als Wahrheit und Echtheit, und ſie, ſie lieben 
den Schein mehr als Wahrheit und Echtheit. 

Jene Gaſtgeber, die ihre erwachſene Tochter ärmliche Künſte zeigen laſſen, jene 
andern, die mit den unfertigen Tugenden ihrer kleinen Kinder prahlen, verlangen den 
Zoll der Bewunderung. Sie würden es ihren Gäſten ſehr verübeln, auch nur wenn 
dieſe ſchwiegen. Sodann: wieviel Dilettantismus gibt es in der Welt! Alle 
Dilettanten aber wollen über ſich getäuſcht fein. Man denke an einen Reimfchmied. 
Solcher glaubt ſchon ein Dichter zu fein, weil er die Formen der Dichtkunſt nachahmt. 
Freilich ganz im Geheimen fühlt er vielleicht, daß er nichts anderes iſt als er vorher 
war, und weiß doch, ein Dichter müſſe etwas Beſonderes ſein, in demſelben webe 
und ſchaffe ein neues geiſtiges Leben. Da er in ſich nichts dergleichen entdeckt, mag 
er wohl im ſtillen den Mangel an Weſen in dem, was er nachahmt, fühlen. Statt 
ſich das aber klar zu machen, geht er an das Arteil anderer und ſehnt ſich nach 
ihrem Lob und Beſchönigungsworten. An dieſen ſucht er ſich für das, was er nicht 
aus ſich ſelbſt aufbringen kann, zu entſchädigen. Darum wird er nicht müde, das 
falſche Lob, das ihm geſpendet wird, immer von neuem zu hören, und darum muß 
ihn die Stimme jedes „Redlichen“, der ihm von feinem Unvermögen „Rede“ gibt, 
wie ein Fauſtſchlag treffen. Droht fie ihm doch das ganze Kartenhaus wieder ein- 
zureißen, die Unficherheit und Beunruhigung wieder zu erneuern, über die ihn gefällige 
Lobredner hinweg gehoben hatten. Daher der ſcheele Blick auf alle Ehrlichen, daher 
die Beſchuldigung des Abelwollens, die in dieſen und ähnlichen Fällen auf den auf⸗ 
richtigen Beurteiler geladen wird. Mit der wirklichen Bosheit des 3 und 
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Verklatſchens vergelten die, die ſich durch die angebliche Bosheit des Freimütigen 
gekränkt fühlen. l 

Aber ſie ſind nicht gekränkt, ſondern krank. Eine angekrankte Seele zeigt ſich 
darin, daß man zum Haſſer und Feinde der andern wird, ſtatt ſich vom Maße der 
Eitelkeit etwas abzuziehen. Freilich beweiſen ſolche Menſchen durch ihr Verhalten 
nur um ſo mehr, daß der ruhige Tadel des Freimütigen recht hatte. Wer freimütigen 
Tadel nicht vertragen kann, zeigt nicht Stärke und Sicherheit, ſondern das Gegenteil, 
Anders wer innerlich in einer großen Sache lebt. Dieſe wird von ihm ſelbſt und 
nicht vom Arteil der Welt getragen. Er ſucht nicht nach Lobrednern, und er verzeiht 
lächelnd, wenn ihm Verkennung begegnet. Die Art ſittlich Schwacher und Kranker 
iſt keines von beiden. Sie geben auf den Mut der Wahrheit die Baſtonade und 
auf Lügen ſetzen ſie Prämien. 

Auch ſonſt fest man auf Lügen Prämien, nämlich) auf Titellügen. In Deutſch⸗ 
land pflegen manche untergeordnete Organe ſolche Leute, von denen ſie ſich beſonders 
gut bezahlen laſſen wollen, mit einem höheren Titel anzureden. Der Leutnant heißt 
„Herr Hauptmann“, der Fähnrich „Herr Leutnant“, der Kadett „Herr Fähnrich“, 
der Student „Herr Doktor“. Mundus titulis titillatur, ſagt das lateiniſche Sprichwort, 
„die Welt will durch Titel gekitzelt werden“. Sie läßt ſich auch kitzeln und bezahlt 
noch dafür. Prämien auf die Lügen! Der Angeredete weiß ganz genau, daß er 
den Charakter, mit dem ihm gewinnſüchtige Schmeichelei um den Bart oder die Bart- 
loſigkeit geht, nicht beſitzt. Aber die Anrede wirkt. Der Haſchiſchrauſch des Worts, 
des Titels, umfängt ihn und öffnet ihm die Hand, weil er nicht den Mut oder beſſer 
den Stolz hat, ſich als das zu zeigen, was er iſt. 

Der Wille, betrogen zu werden, geht aber noch weiter. Man will nicht nur 
über ſich oder ſeine Angehörigen von anderen Menſchen betrogen werden. Man will 
auch, daß fie uns über ſich ſelbſt anlügen. Ich erwähnte ſchon, wie bereitwillig wir 
uns durch einnehmende Formen beſtechen laſſen, wie raſch das dadurch erregte Wohl— 
wollen auf den ganzen übrigen Menſchen und ſein ſonſtiges Verhalten überſpringt. 
Das Gegenſtück dazu iſt, daß wir, wo ſolche Formen nicht vorhanden ſind, auch nicht 
leicht gute Seiten an dem betreffenden Menſchen gelten laſſen mögen.) So kann 
ich Formen, Manieren an jemandem vermiſſen, die mir zu zeigen mich andere ver— 
wöhnt haben, und ſchon nähre ich ein ungünſtiges Vorurteil gegen ihn. Man denkt 
nicht nur, „wo die Formen find, muß auch das Weſen fein”, man denkt auch um 
gekehrt, „wo die Formen nicht find, iſt auch das Weſen nicht“. Die tadelloſe Ver— 
beugung, der Handkuß, die verbindliche Anrede „haben gnädige Frau, haben gnädiges 
Fräulein, hat der Herr Geheimrat? u. ſ. w.“ empfiehlt nicht ſelten den unfähigſten 
Menſchen mehr als den fähigen, der in ſeine Aufgabe vertieft und eben deshalb 
eher weltungewandt und befangen in feinem Benehmen gegen Menſchen iſt. „Mun- 
dus vult decipi“, „die Leute wollen, daß man ſie betrügt“, iſt ein altes ſchlimmes 
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) Manchem braucht nur die Naſe oder Kleidung eines anderen zu mißfallen, und 
er wird ſchon von bleibender Antipathie gegen ihn erfüllt werden. Die Feune der 
Nationen und Stände hat zum Teil ſolche Gründe. 


Wort. Wollte Gott, daß es weniger wahr wäre! Dieſe blinde Parteiiſchkeit für 
beſtechende Formen muß ja Streber und Heuchler züchten, und dann wundert man 
ſich, daß ſo viele da ſind! Man ſetzt wieder eine Prämie auf den täuſchenden Schein 
und läßt den inneren Wert verächtlich in der Rolle des Aſchenbrödels. „Die 
Schmach, die Anwert ſchweigendem Verdienſt erzeigt“, nennt Shakeſpeares Hamlet 
als einen der Punkte, in denen ſich ihm die Erbärmlichkeit der Welt zeigt. 

f So verkehren die Scheinmenſchen hüben und drüben freundfchaftlich miteinander, 
die, die den Schein gern ſehen, und die, die den Schein machen. Beide find auf- 
einander angewieſen und ergänzen ſich. And einig ſind auch beide in ihrem Haſſe 
gegen die Wahrheit. Denn dieſe reißt, auch wenn ſie ſtumm iſt, beiden die Larve 
vom Geſicht. Vor ſolchen Scheinmenſchen rät Nietzſche dem Wahrheitsfreude zu 
fliehen. „Ja mein Freund, das böſe Gewiſſen biſt du deinen Nächſten, denn ſie ſind 
deiner unwert. Alſo haſſen ſie dich und möchten gern an deinem Blut ſaugen. Sie 
beſtrafen dich für alle deine Tugenden. Sie verzeihen dir von Grund aus nur deine 
Fehlgriffe. Dein wortloſer Stolz geht immer wider ihren Geſchmack. Sie frohlocken, 
wenn du einmal beſcheiden genug biſt, eitel zu ſein. Vor dir fühlen ſie ſich klein, 
und ihre Niedrigkeit glimmt und glüht gegen dich in unſichtbarer Rache. Merkteſt 
du nicht, wie oft ſie ſtumm wurden, wenn du zu ihnen trateſt, und wie ihre Kraft 
von ihnen ging, wie der Rauch von einem erlöſchenden Feuer? Deine Nächſten 
werden immer giftige Fliegen ſein. Das, was groß an dir iſt, das ſelber muß ſie 
giftiger machen und immer fliegenhafter. Fliehe, mein Freund, in deine Einſamkeit 
und dorthin, wo eine rauhe ſtarke Luft weht! Nicht iſt es dein Los, Fliegenwedel 
zu ſein.“ 

Aber die Wahrheit ſoll nicht fliehen. Wahrheit und Echtheit ſollen ſich nicht 
in Einſamkeit verbergen. „Die Wahrheit hat eine großartige Gewalt“, ſagt Goethe. 
Nun wohl, ſo ſoll ſie nicht ſtumm bleiben, ſondern hervortreten und reden, ob man 
ſie auch gern verſtummen laſſen möchte. Wahrheit und Offenheit, ſagen nämlich die 
Freunde des Scheins, ſei etwas Anfeines und Anhöfliches. Es ſei grob und 
ſchonungslos, ſie ins Geſicht zu ſagen. Jemanden die Wahrheit ſagen, heißt geradezu 
bei aller Welt ſoviel wie, daß man ihm Grobheiten ſage. Ei, ei! Es iſt grob und 
taktlos, die Wahrheit ins Geſicht zu ſagen, und es iſt ſchändlich, ſie nur im Rücken 
zu ſagen? Alſo müßte es wohl dahin kommen, ſie gar nicht zu ſagen? Juſt das 
wollen die Scheinmenſchen jeder Art, ſie wollen die Wahrheit überhaupt nicht zu 
Worte kommen laſſen. Darum verſchreien fie auch gern den, der den Mut der Wahr- 
heit hat, für einen Narren und Verrückten. 

Es ſei, hatte man ihm, ehe er hervortrat, zugeflüſtert, gefährlich, ein Wahrheits- 
freund zu ſein. Man ſchade ſich, wenn man die Wahrheit ſage, man mache ſich 
dadurch Feinde. Wer ſolchen Rat nicht befolgt, ſondern der Lüge erſt recht feſt ins 
Geſicht blickt, wer Schein und Trug bei Namen nennt, der hat die Feinde. Den 
einen gilt er für einen überſpannten Narren, der nicht ernſt zu nehmen ſei. Sie 
lachen über ihn und laſſen ihn geringſchätzig beiſeite ſtehen. Die andern erklären ihn 
in Verruf als einen Menſchen, der ohne Bildung und Lebensart ſei. Kurz, der 
Wahrheitsfreund muß Spießruten laufen, fo oder jo. Das iſt die billigſte und be— 


quemſte Weiſe, wie ſich alle, die in Schein verſtrickt, oder durch Schein beſtochen find, 
gegen das Antlitz der Wahrheit zu ſchützen wiſſen. Wer den Mut findet, die Wahr⸗ 
heit zu bekennen, der hat ja längſt gegen das verſtoßen, was alle Scheinmenſchen 
tun. So haben und fuchen fie reichlich Gelegenheit, an der Hand ihres Kodex des 
Scheins und der Täuſchung nach allen Richtungen über ihn herzufallen. Da brauchen 
fie nicht mehr ſich im Spiegel feines Kodex zu ſehen. Das iſt der Druck der Welt 
auf den Wahrhaftigen. Sie erſcheint ihm gegenüber als eine furchtbare und un⸗ 
endlich überlegene Macht. And doch iſt ſie, wenn Wahrheit und Wahrheit und 
immer wieder Wahrheit ſich zuſammen geſellen, ſelbſt nur ein grenzenloſer Schein. 
Sie erweiſt ſich als ein Phantom, aus Nacht und Nebel gebraut, das weſenlos 
ins Nichts zurückſinkt. 

Denn ) „was iſt eigentlich dieſe Welt, von der man da ſpricht“, von der auch 
wir vorhin gehandelt haben? „Außerhalb der Menſchheit iſt ſie auf keinen Fall. 
Iſt es denn wenigſtens die Menſchheit? Nein, ich, du und noch dieſer und jener 
machen Ausnahmen. Wir wollen einmal daran gehen, dieſe Ausnahmen zu zählen. 
Topp! Nimm einen nach dem andern dir vor, in ſtiller Stunde, wenn er geſammelt 
it... Da frage nach .. . Was gilt die Wette: Du wirft unter zehn Menſchen 
kaum einen finden, der ſich als Angehörigen der „Welt“ bekennt, welche die Anver⸗ 
nunft und Lüge verlangt. Nein, mindeſtens neun werden ſich zu dem „kleinen Häuf⸗ 
lein“ der Vernünftigen und Wohldenkenden zählen, die ſich nur notgedrungen der 
„Welt“ fügen, wo die verlogenen Formen herrſchen, aber wenn es auf ſie ankäme, 
all dies Anechte und Anwahre gleich abwerfen möchten. Wo iſt denn alſo die 
„Welt“? Sie iſt ein ungeheures Hirngeſpinſt, das ſich nur dadurch erhält, daß man 
es nicht auf ſein Weſen unterſucht, ein Luftgebilde, erzeugt aus kranker Einbildungs⸗ 
kraft von Menſchen, deren keiner mit ſeinem Herzen dazu gehört. Nachdem ihr es 
aber erſchaffen habt und ſolange ihr es behauptet, iſt es freilich vorhanden — aber 
nur dadurch, daß ihr alle eurer beſſeren Überzeugung nicht das Wort gebt. An dem 
Tage, wo wir beginnen wahr und unſerem innerſten Weſen getreu zu ſein, verſinkt 
jene „Welt“ in den Abgrund des Nichts, aus dem wir ſie heraufgeholt haben.“ 

Darum laſſet uns wahr ſein! Wir wollen nicht auf einen warten, der noch 
kommen ſoll, daß er uns allen den Weg zeigt. Laßt uns jeder ſelbſt dieſer eine ſein, 
der ſeinen Weg der Wahrheit geht. Möge ſich jeder einzelne, was an ihm iſt, 
willig und kräftig zeigen, ſeinen Weg der Wahrheit zu gehen! Dann wird ſein 
feſter Wille von ſelbſt andere mit ſich reißen, aus dem einen werden viele und aus 
den vielen wird eine neue Welt werden, eine Welt ſittlicher Kraft, Reinheit und 
Geſundheit. H. Schwarz. 


) Nach den Ausführungen von Gutzeit a. a. O. S. 257 f. 
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Der Spiritismus oder Geiſterglaube. 


Ein Wort zur Orientierung und Aufklärung. 


(Schluß.) 

Noch deutlicher tritt die Doppelſeitigkeit und Spaltung des menſchlichen Seelen⸗ 
bewußtſeins beim Hypnotismus zu Tage. Der Hypnotiſierte weiß beim Erwachen 
nichts von allem, was mit ihm während des hypnotiſchen Schlafs vorgegangen war. 
Sobald er aber von Neuem hypnotiſiert wird, erinnert er ſich genau jeder Einzelheit 
aus dem Zuſtand der erſten Hypnoſe. 

Alle dieſe Vorgänge und Erſcheinungen weiſen darauf hin, daß es in unſerm 
Seelenbewußtſein einen doppelten Zuſtand gibt: den einen, wo wir wachend und mit 
unſern Sinnen wahrnehmend denken, den andern, wo die äußeren Sinneswahr⸗ 
nehmungen mehr oder weniger außer Tätigkeit getreten ſind und die Seele in mehr 
oder weniger bewußtloſem Zuſtande ſich befindet, und in dieſem Zuſtande dennoch 
tätig iſt. 

Man nennt jenen Zuſtand das Vorder- oder Tagesbewußtſein, dieſes das 
Anter⸗ oder Hinterbewußtſein. Manche nehmen an, daß der Sitz des Vorder- oder 
Tagesbewußtſeins im vorderen Gehirn ſich befindet, das den äußeren Sinneswerkzeugen 
am nächſten ſich befindet, dagegen der Sitz des Hinterbewußtſeins im hinteren Gehirn, 
der ſomit der Speicher wäre, wo alle verarbeitete Seelentätigkeit aufgeſpeichert liegt 
und gelegentlich durch die Erinnerung hervorgeholt werden kann. 

Der ſchon erwähnte engliſche Gelehrte Hudſon hat dieſe nur angedeuteten 
Gedanken in einer Schrift: „Das Geſetz der phyſiſchen Erſcheinungen“ weiter aus⸗ 
geführt und zur Erklärung des Spiritismus herangezogen. Hudſon drückt es ſo aus, 
daß jeder Menſch zwei Ego, d. h. zwei Ich in ſeiner Seele trage, ein objektives und 
ein ſubjektives Ich. Das objektive Ich nimmt Kenntnis von der objektiven (uns 


umgebenden) Welt. Seine Beobachtungsmittel ſind die fünf phyſiſchen Sinne. 


Seine höchſte Funktion iſt die vernunftmäßige Schlußfolgerung. Das ſubjektive Ich 
dagegen nimmt Kenntnis von ſeiner Amgebung durch Mittel, welche von den fünf 
Sinnen unabhängig ſind. Es erkennt durch Intuition, d. i. durch unmittelbare An⸗ 
ſchauung. Es iſt der Sitz der Emotionen und der Erinnerung. Es vollführt ſeine 
höchſten Funktionen, wenn die objektiven Sinne untätig ſind, alſo im Traumleben, 
im Hypnotismus, im Somnambulismus und ähnlichen mehr oder weniger bewußt⸗ 
loſen Zuſtänden. Es iſt alſo eine dualiſtiſche Spaltung unſeres Geſamtbewußtſeins, 
doch ſo, daß die Einheitlichkeit der menſchlichen Perſönlichkeit dadurch nicht zerriſſen 
wird, ſondern ſo, daß die beiden Ich im Menſchen in durchaus harmoniſcher Be⸗ 
ziehung zu einander ſtehen. Das Eigentümliche des ſubjektiven Ich iſt das gewaltige, 
man kann wohl ſagen, vollkommene Erinnerungsvermögen. Jede kleinſte Einzelheit 
der gemachten Erfahrungen im Leben wird in der Seele aufbewahrt, um unter 
beſonderen Amſtänden wieder enthüllt zu werden. 

Dieſes fogenannte Anterbewußtſein der Seele, im Anterſchiede von dem äußeren 
Sinnenbewußtſein, ſpielt nun bei den ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen diejenige bedeutſame 


Rolle, die der Spiritismus fälſchlich fremden Geiſtern zuſchreibt. Aber es iſt der 
Geiſt der Medien, zwar nicht der zu Tage liegende äußere Sinnengeiſt, ſondern der 
dunkle Nachtgeiſt. Daher müſſen die Medien immer erſt in einen beſonderen, mehr 
oder weniger bewußtloſen Zuſtand verſinken, ehe ſie etwas tun können, und daher 
eignen ſich diejenigen Menſchen nicht oder wenig zu Medien, die für ſolche Zuſtände 
nicht oder wenig zugänglich ſind. Solche Bewußtſeinsſtörungen ſind krankhafte Zu⸗ 
ſtände; gewöhnlich redet man von „Nerven“, aber es iſt mehr, es iſt ein krankhafter 
Seelenzuſtand, der allmählich die Nerven angreift und auch den Leib krank macht. 
Daher die Tatſache, daß viele Medien zuletzt geiſteskrank werden. 

8 Auch Ed. v. Hartmann vertritt in ſeiner angeführten Schrift den Standpunkt, daß 
die ſpiritiſtiſchen Phänomene nicht Geiſtern zugeſchrieben zu werden brauchen, ſondern 
aus den Medien ſelbſt erklärt werden können, welche abnorme, aber pathologiſche 
Naturen ſeien. f 
i Selbſt der Spiritiſt du Prel gibt mit anderen Vorläufern des Spiritismus zu, 
daß wenigſtens ein Teil der ſpiritiſtiſchen Phänomene aus dem Medium ſelbſt ſich 
erklären laſſe, bei einem anderen Teil aber eine Arſache außerhalb des Mediums zu 
ſuchen ſei. And da kommt er denn wieder auf die Geiſter. 

Aber braucht man wirklich fremde Geiſter zur Erklärung der ſpiritiſtiſchen 
Phänomene? Auch Akſakow und du Prel berühren ſich mit der Hudſonſchen Er⸗ 
klärung des Anterbewußtſeins und kommen einander ganz nahe. Aber anſtatt ſich 
mit dieſer Erklärung zu begnügen, kommen ſie doch von den Geiſtern nicht los. 
„Der Animismus von Akſakow verſteht (nach du Prel) die Seele — anima — nicht 
im Sinne der Materialiſten, nämlich als bloße Funktion des Organismus, ſondern 
als ſelbſtändige, vom Körper unterſchiedene, über die Peripherie desſelben hinaus⸗ 
wirkende Subſtanz, die nicht Produkt, ſondern Produzent des Körpers iſt, und welcher 
eben darin Präexiſtenz und Poſtexiſtenz zugeſprochen werden muß. Dieſe Seele 
deckt ſich nicht mit dem Bewußtſein, ſondern liegt außerhalb unſeres Bewußtſeins“ . 

Ahnlich, aber noch deutlicher ſpricht ſich du Prel in ſeiner Schrift: „Das 
Rätſel des Menſchen“, über dieſe Seite der menſchlichen Seelentätigkeit aus, die es 
mit den überſinnlichen Dingen zu tun hat. Er geht von dem Satze aus: die Seele 
liegt nicht im Beleuchtungskreiſe unſeres Selbſtbewußtſeins, fie liegt im Unbewußten. 
Er nimmt einen Dualismus innerhalb unſeres Geiſteslebens an und redet, ebenſo wie 
Hudſon, von einem Doppel-Ich oder, mit Kant, von einem Subjekt, welches in zwei 
Perſonen zerfällt. Er findet eine Doppelheit unſeres Weſens, die in dem Dualismus 
von Seele und Gehirn beſteht, nicht bloß in einem Dualismus innerhalb des Gehirn⸗ 
lebens. Das Bewußtſein, an die Sinne und das Gehirn als Organ gebunden, 
würde alsdann nur die eine Hälfte unſeres Weſens umfaſſen: die irdiſche Erſcheinung; 
von dieſer aber wäre eine andere Weſenshälfte zu unterſcheiden, die als die über 
finnliche bezeichnet werden kann. a 

Wir ſehen: dies Anbewußte des Seelenlebens bei du Prel iſt dasſelbe, was 
Hudſon das Anterbewußtſein nennt. Nur hat du Prel nicht diejenige Anwendung 
von ſeiner Seelenlehre gemacht, wie es Hudſon getan. 

Verſuchen wir nun, den Anregungen Hudſons folgend, die ſpiritiſtiſchen 


Be 


Phänomene — und gerade die ſonſt am ſchwierigſten zu erklären ſind — mit Hilfe 
dieſes Lichtes zu beleuchten. 

Bei der Annahme des Vorhandenſeins dieſes Anterbewußtſeins können wir 
es erklären, daß ein ſcheinbarer Geiſt dem bewußtloſen Schreiber die Hand führt, 
aus dem Medium redet, das im bewußtloſen Zuſtande ſich befindet. Es iſt aber 
nicht ein fremder Geiſt, ſondern die eigene Seele des Mediums, ſein ſubjektives 
Ich, das redet und ſchreibt; wie wir auch im Traum Reden halten, dichten, kom⸗ 
ponieren u. ſ. w. N 
Selbſt jene ans Wunderbare grenzende Tatſache, die Paſtor Thomaſchki in 
ſeiner erwähnten Schrift berichtet, daß der klopfende Tiſch genau angegeben, wieviel 
Geldſtücke der Fragende in ſeinem Portemonnaie gehabt und wieviel Stücke Obſt auf 
einer Schale gelegen oder wieviel Ahr es ſei, laſſen ſich ſo erklären, daß das Anter⸗ 
bewußtſein oder das ſubjektive Ich mit ſeinem untrüglichen Gedächtnis, mit ſeiner 
ſcharfen Erinnerung mehr wußte, als das äußere Sinnesbewußtſein wahrnehmen 
konnte. Etwas Ahnliches liegt der wunderbaren Tatſache zu Grunde, daß der 
Hypnotiſierte zu einem ganz beſtimmt angegebenen Zeitpunkte aus dem hypnotiſchen 
Schlafe erwacht, ohne doch mit dem Außenbewußtſein zu wiſſen, wie ſpät es iſt. 
Hierhin gehört auch die Erſcheinung, daß wir zur beſtimmten Stunde, wie wir uns 
des Abends vorgenommen, des Morgens erwachen. 

Noch eine eigentümliche Erſcheinung möchte ich hier anführen, die bisher vom 

Spiritismus gern als Beweis für das Mitwirken von Geiſtern angeführt wurde, 
die ſich aber nach unſerer Auffaſſung als ein Ausfluß des ſubjektiven Ich erklären 
läßt, ich meine das Reden der Medien in fremden Sprachen, die ſie in bewußtem 
Zuſtande gar nicht kennen, die ſie nie gelernt hatten. 
f Schon in der erſten Zeit, da der Spiritismus in Nordamerika aufblühte, kam 
John Worth Edmonds, oberſter Richter des Staates New-⸗Vork, zur Beſchäftigung 
mit dem Spiritismus durch ſeine Tochter Laura, die ein vorzügliches Medium war. 
Sie ſprach im Trancezuſtand eine große Anzahl ihr völlig fremder Sprachen, und 
der Vater hat es ſelbſt geglaubt, daß es verſtorbene Angehörige der betreffenden 
fremden Nation ſeien, die aus dem Medium redeten. 

Ahnlich war es, wie in der Lebensbeſchreibung des Pfarrers Blumhardt erzählt 
wird, mit der Magd Gottliebe Dittes, die in Sprachen redete, die gar nicht mehr 
exiſtieren, ſo daß auch Blumhardt zu der Meinung kam, es ſeien Geiſter Verſtorbener 
aus früheren Zeiten, die aus ihr redeten. 

Nun erzählt uns aber der Engländer Hudſon folgende Geſchichte (mitgeteilt 
von Coleridge in feiner Bibliographie⸗Litterarie): Eine junge evangeliſche Frau von 
ca. 24 Jahren, die weder leſen noch ſchreiben konnte, wurde in einer deutſchen, 
römiſch⸗katholiſchen Stadt vom Nervenfieber ergriffen und ſprach in ihrer Krankheit 
fortwährend lateiniſch, griechiſch und hebräiſch in hochtrabenden Phraſen und richtiger 
Betonung. Die katholiſchen Prieſter behaupteten Beſeſſenheit durch einen gelehrten 
Teufel. Bedeutende Phyſiologen und Pſychologen beſuchten die Stadt, um den 
merkwürdigen Fall an Ort und Stelle genauer zu unterſuchen. Ganze Satzkomplexe 
der Phantaſieen jener Frau wurden durch Niederſchrift feſtgehalten und als ver- 


nünftige, für ſich beſtehende Sätze erkannt. Die Möglichkeit eines Betruges war 
ausgeſchloſſen, da die Frau ungebildet und ohne Beſinnung war. Doch die Tatſache 
beſtand und blieb ein Wunder oder doch ein unlösbares Rätſel. — Erſt nach langer 
Zeit gelang es den unausgeſetzten und mühevollen Nachforſchungen eines jungen 
Arztes, folgende überraſchende Löſung herbeizuführen: Ein alter proteſtantiſcher 
Pfarrer hatte die Kranke vor ca. 15 Jahren, als fie noch ein 9 jähriges Kind war, 
zu ſich genommen und in ſeiner Küche beſchäftigt. An dieſer Küche mündete ein 
langer Gang, in dem der alte Herr auf und ab zu wandeln und für ſich ſelbſt mit 
lauter Stimme aus ſeinen Lieblingsbüchern zu leſen pflegte. Meiſt waren es rabbiniſche 
Schriften, ſowie griechiſche und lateiniſche Kirchenväter, und es gelang tatſächlich, 
einen Teil der Sätze, welche am Bett der Kranken niedergeſchrieben waren, in jenen 
Schriften zu entdecken, fo daß kein Zweifel mehr über den wahren Arſprung der Ein- 
drücke beſtehen konnte, welche auf ihr Nervenſyſtem gemacht worden waren, und die 
jetzt in ihrer Krankheit, wo ihr Vorderbewußtſein ruhte, in der Erinnerung ihres 
Hinterbewußtſeins wieder lebendig wurden. 

Dieſer eine, genau unterſuchte Fall gibt uns einen Fingerzeig zur Erklärung 
für andere ähnliche Fälle. So läßt es ſich erklären, daß die Medien Gedichte auf- 
ſagen, die ſie ſelbſt nicht kannten oder zu kennen meinten, daß ſie Zeichnungen an⸗ 
fertigten, Notenſchriften niederſchrieben, alles als Reproduktion, als Wiedergabe eines 
einmal Geſehenen und Gehörten. 

Nun kommt endlich noch ein ſehr wichtiges Moment hinzu, das uns über 
manches Aufſchluß gibt, was uns unerklärlich erſchien, das iſt die Suggeſtion, die 
Beeinfluſſung, indem man ſich ſelbſt oder anderen etwas einredet, ſo daß ſie es ſelber 
glauben. Die ſpiritiſtiſchen Medien ſtehen unter der Macht der Suggeſtion und 
der Autoſuggeſtion (Selbſtbeeinfluſſung). Weil die Medien bei der Sitzung im Hauſe 
des P. Thomaſchki von vornherein aus der Beſchäftigung mit dem Spiritismus an⸗ 
nahmen, daß Geiſter im Spiele ſeien, ſo erhielten ſie auf die Frage: „Biſt du die 
Seele eines Verſtorbenen?“ die Antwort, die ſie ſich ſelbſt ſchon innerlich gegeben 
hatten: „Ja.“ Als ſie weiter fragten, was der Geiſt zu ſeinen Lebzeiten geweſen, 
erhielten fie durch Tiſchklopfen die Antwort: „Miſſionar“ und zwar ein Miſſionar 
namens Nomſui aus Ruwu. Wären es nun leichtgläubige Menſchen geweſen, jo 
hätten ſie ſich mit dieſer Antwort zufrieden gegeben und ſie hätten geglaubt, der 
Geiſt eines Miſſionars habe zu ihnen geredet. Aber da jene der Sache auf den 
Grund gehen wollten, fo erkundigten fie ſich zuerſt bei den bedeutendſten Miſſions⸗ 
kennern Deutſchlands, bei dem Profeſſor Warneck und Paſtor Grundemann. Das 
Reſultat war: Nomſui iſt als Name eines engliſchen Miſſionars einfach unmöglich: 
Ruwu iſt weder Haupt⸗ noch Nebenſtation, und die einzige Miſſionsgeſellſchaft, die 
in jener Gegend ihr Arbeitsfeld hat, iſt die Aniverſitätenmiſſion. Das war ein harter 
Schlag. Aber ein noch härterer folgte. Auf die Erkundigung bei der engliſchen 
Miſſionsgeſellſchaft traf die Nachricht ein, daß fie weder eine Station in Ruwu, 
noch einen Miſſionar oder Nationalhelfer mit Namen Nomſui habe oder gehabt habe. 

Es war alſo alles Selbſttäuſchung, entſtanden durch Autoſuggeſtion, und zwar 
infolge Erinnerungen, die mit der Beſchäftigung aus der Miſſionsgeſchichte zufammen- 
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hingen. And fo würden ſich viele ſpiritiſtiſche Wunder auflöſen, wenn man der 
Sache auf den Grund ginge. 

Aber die Menſchen wollen Wunder und deshalb erfahren ſie Wunder; ſie 
wollen Geiſter und deshalb erfahren ſie Geiſter. Die Spiritiſten erteilen den Neu⸗ 
lingen den Nat: Leſen Sie vor allem unſere Bücher, beſchäftigen Sie ſich theoretiſch 
mit der Sache, denken Sie ſich in ſie hinein und dann erſt experimentieren Sie ſelber. 
Wer dieſen Rat befolgt, betritt ſchon den Weg der Autoſuggeſtion, da er den Wunſch 
hegt, Näheres zu erfahren, ſo ſehr er auch noch daran zweifelt. So lieſt der Neu⸗ 
ling die ſpiritiſtiſchen Bücher, lieſt die „verbürgten“ Berichte über wunderbare 
„Phänomene“, deren Erklärung nur durch den Eingriff von Geiſtern möglich ſei und 
ſchließlich glaubt er alles. 

Auch das Gedankenleſen und Gedankenübertragen iſt auf Suggeſtion zurück⸗ 
zuführen. Hudſon führt eine Reihe von Fällen an, welche die Möglichkeit dartun, 
ſchlafenden Perſonen Nachrichten zu übermitteln und ſie von Dingen träumen zu 
laſſen, die der Abſender haben will. 

Auch die überraſchende Tatſache läßt ſich ſo erklären, daß ein Medium die 
geheimſten Gedanken und Pläne des Frageſtellers offenbart und ihn an Begeben⸗ 
heiten erinnert aus ſeinem Leben, an Worte und Gewohnheiten ſeiner verſtorbenen 
Angehörigen, die längſt aus ſeinem Vorderbewußtſein geſchwunden waren. Man 
nennt dies telepathiſche Kommunikation. 

Wir kommen zum Schluß. Nicht Spiritismus, ſondern Animismus! jo 
erklären wir; d. h. nicht die Geiſter Verſtorbener, ſondern die Seele der 
Lebenden iſt bei allen dieſen Vorgängen tätig. Daher gehen auch alle die 
Offenbarungen der ſogen. Geiſter niemals über das geiſtige Niveau der Medien hinaus. 
Irgend eine neue Lehre oder Offenbarung, die über die bisherige menſchliche Erkennt⸗ 
nis hinausginge, haben uns die „Geiſter“ des Spiritismus noch nicht gebracht. 

Was die Spiritiſten für den ihnen zumeiſt abhanden gekommenen bibliſchen 
Chriſtenglauben in ihrem „Glauben“ zu beſitzen meinen, iſt nur ein armſeliges Surrogat, 
das dem Herzen keinen Frieden und keine Zuverſicht geben kann. Ihre vermeintliche 
„Wiſſenſchaft“ ſtellt ſich immer mehr heraus als ein „greulicher Irrtum“, vor dem 
ſchon die Bibel gewarnt hat. Was der Spiritismus als ein großes Verdienſt anſieht, 
daß es ihm gelingen werde, den Materialismus zu überwinden durch ſeinen Beweis 
von dem Vorhandenſein und Fortleben einer Seele, wird ſich als Selbſttäuſchung 
erweiſen, wie jo vieles an ihm Selbſttäuſchung iſt. 

Bedenken wir, wie viel Unheil der Spiritismus angerichtet hat, wie er vielen 
Leib und Seele zerrüttet, oft der Anmoral und dem Betruge die Tür öffnet, wie er 
in ſeinen meiſten Anhängern den bibliſchen Chriſtenglauben bekämpft, dann können 
wir nicht anders, als vor ihm warnen als einer großen Gefahr. Für den Chriſten 
bedarf es des Spiritismus nicht. Er hat einen feſteren Grund des Glaubens, nämlich 
den der untrüglichen Offenbarung Gottes in ſeinem Wahrheitswort und in der Er⸗ 
ſcheinung ſeines Sohnes. And was der Sohn Gottes ſagt in dem Gleichnis vom 
reichen Mann und armen Lazarus: „Sie haben Moſes und die Propheten, laß ſie 
dieſelben hören. Hören ſie Moſes und die Propheten nicht, ſo werden ſie auch 


nicht glauben, ob jemand von den Toten auferſtünde,“ das ift ein Vernichtungsurteil 
über den ganzen Spiritismus. 5 

Es wäre doch auch wahrlich ein beunruhigender Gedanke, wenn wir glauben 
müßten, daß die Seelen unſerer lieben Toten und einſt unſere eigene Seele nach dem 
Tode von jedem beliebigen Spiritiſten zur Unterhaltung anderer auf die Erde zurück 
gerufen werden könnte, oder daß Geſpenſter und Spukgeſtalten in unſer Leben 
hemmend eingreifen könnten. 

Nein, wir glauben mit der Bibel, daß unſere Seele unſterblich iſt, aber wir 
weiſen den Spiritismus mit ſeinem Aberglauben an Spuk und Geſpenſter entſchieden 
zurück. Wir halten uns ihm und allen Anfechtungen gegenüber an das tröſtliche 
Wort: „Ich liege und ſchlafe ganz in Frieden; denn du, Herr, hilfſt mir, daß ich 
ſicher wohne.“ A. Splittgerber. 


E n d „leit 2 

Von Kaſſel bis Stuttgart. Vor drei Jahren war jene berühmte Natur- 
forſcherverſammlung in Kaſſel, bei der Profeſſor Ladenburg ohne Widerſpruch ſeitens 
eines Fachgenoſſen es feſtſtellen zu dürfen glaubte, daß die Naturwiſſenſchaft mit dem 
Gottesglauben nicht vereinbar wäre. Die betreffende Rede war unſagbar oberflächlich 
und unbedeutend, allein ſie wirbelte viel Staub auf. Leider blieb ſie aber auch ſpäter 
von akademiſcher naturwiſſenſchaftlicher Seite faſt unwiderſprochen, nur der vor einiger 
Zeit heimgegangene Chemiker Geh. Rat Prof. Dr. Loſſen in Heidelberg hatte den Mut, 
Ladenburg in einem „Offenen Brief“ entgegenzutreten und auch den Vorſtand der Natur- 
forſcherverſammlungen über jenes Vorkommnis zur Rede zu ſtellen. Die nächſte Ver⸗ 
ſammlung der Deutſchen Naturforſcher und Arzte fand in der Stadt Ladenburgs ſtatt, 
in Breslau. Damals ſcheinen ſich hinter den Kuliſſen allerhand bezeichnende Vorgänge 
abgeſpielt zu haben. — Auf der Verſammlung ſelbſt aber kam es nicht zu einem Proteſt 
gegen Ladenburg, im Gegenteil, als dieſer einige geſchäftliche Bemerkungen machte, ver⸗ 
ſuchten einige taktloſe Anhänger eine unmotivierte kindiſche Demonſtration für ihn. Da⸗ 
gegen hat damals Prof. Krone in der phyſikaliſchen Abteilung auf die Berechtigung 
des Gottesbegriffs hingewieſen (vergl. Gl. u. W. 1904. S. 408). 

Im letzten Jahre iſt's nun bei Gelegenheit der Stuttgarter Verſammlung zu einer 
ſehr beachtenswerten Kundgebung gekommen: man hat zu einem der Hauptvorträge den 
Münchener Philoſophen Prof. Dr. Th. Lipps herangezogen und dieſer hielt einen Vor⸗ 
trag über „Naturwiſſenſchaft und Weltanſchauung“.) Man kann ſagen, daß 
dies in mehr als einer Hinſicht bemerkenswert iſt. 0 

Zunächſt der Inhalt! Lipps beſpricht zuerſt die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft. 
Sie geht auf Naturgeſetze aus, d. h. reine oder ideal-allgemeine Tatſachen, die nicht 
einfach aus der Erfahrung abgeleſen werden, auch nicht durch einfache Verallgemeinerung 
Induktion) gewonnen, ſondern vom denkenden Geiſt der Wirklichkeit gegeben werden. 


) Derſelbe iſt erſchienen in Heidelberg, C. Winter, 1906. 40 S. 0,80 Mt. 
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„Sie find in die erfahrbare Wirklichkeit hineingedacht“, alſo Sache der Erfahrung und 
des denkenden Geiſtes. Gegenüber der Kirchhoffſchen Erklärung der Naturwiſſenſchaft 
als zuſammenfaſſende Beſchreibung von Erſcheinungen ſagt Lipps: ſie „iſt ein Schaffen 
vergleichbar dem Bauen des Baumeiſters, der die Bauſteine formt, aus ihrer rohen 
Naturform in die Kunſtform bringt, und nun die umgeformten Steine verbindet mit 
ſeinem Mörtel und nach ſeinem Geſetz“. 

Jenes Amformen iſt ein Amdecken der Dinge: Farbe, Ton u. ſ. w. werden zu 
raum- zeitlichen und Zahlenbeſtimmungen. Der Geiſt durchdringt die Hülle der finnlichen 
Erſcheinungen und hinter ihr erſcheint die Welt, ſoweit ſie naturwiſſenſchaftlicher Er— 
fahrung zugänglich iſt, nur in Raum-, Zeit- und Zahlbegriffe faßbar. Danach kann man 
ſagen: Die Naturwiſſenſchaft „iſt die Darſtellung des Wirklichkeitszuſammenhangs als 
eines Syſtems geſetzmäßiger Abhängigkeitsbeziehungen zwiſchen räumlichen, zeitlichen und 
Zahlgrößen“. Von der Beſchaffenheit des Wirklichen weiß zunächſt die Naturwiſſenſchaft 
nichts, ſie ſoll ja nur ſeine Geſetzmäßigkeit und jene Abhängigkeit darſtellen. Will der 
Forſcher doch das dahinter ſteckende X erfaſſen, ſo bieten ſich ihm zwei Wege, die aber 
beide illuſoriſch ſind und über das Nichtwiſſen hinwegtäuſchen. Bei dem einen denkt man 
jene ſinnlichen Qualitäten doch wieder in die naturwiſſenſchaftliche Welt des räumlichen 
Geſchehens hinein, bei dem anderen führt man in die Welt der Dinge dem menſchlichen 
Leben entnommene Begriffe ein, wie Kraft, Arbeit, Widerſtand, Spannung, Energie u. a. m. 
Es ift ganz ſicher, daß ich das, was dieſe Begriffe beſagen, einzig nur in mir vorfinde 
und erlebe. Wenn ich ſie auf etwas, das nicht ich iſt, übertrage, ſo verlieren ſie völlig 
ihren Sinn. Sie müſſen alſo ihres ſeeliſchen Inhalts entkleidet werden, dann aber bleibt 
ein leeres Wort, dem die naturwiſſenſchaftliche Abereinkunft nun eine gewiſſe Be⸗ 
deutung gibt. 

E Trotzdem hat dann aber ſolch ein Wort Zauberkraft und befticht den Verſtand, fo 
wird z. B. das Wort Energie „zum Pferd in der Weltmaſchine“, ſchließlich zur all⸗ 
waltenden Gottheit: die Naturwiſſenſchaft wird dadurch nicht nur zur Naturphiloſophie, 
ſondern zur Religion, zur Mythologie, zur Theologie. Man löſt mit dieſem Wort Welt⸗ 
rätſel, „kurz und gut, ſo wie man Theriaksbüchſen öffnen tut“. 

Wenn jene Begriffe nicht inhaltsleere Worte ſind, ſondern wenn in ihnen etwas 
von ihrem urſprünglichen Sinn hineingelegt iſt, ſo ſind ſie vitaliſtiſche Begriffe. Auch 
Leben kann nur am Ich unmittelbar erfahren werden. Das einzige uns bekannte Leben 
ift uns im Lebensgefühl gegeben, mit dieſem aber find die eben genannten Begriffe identiſch. 

Auch ſonſt denkt der Naturforſcher Tatſachen, die nur als Bewußtſeinserlebniſſe 
Sinn haben, in die Dinge hinein, z. B. das Streben nach einem Ziel, die Zweckmäßigkeit. 
Auch damit wird etwas Phyſiſches in die Dinge hineingelegt, und daneben wird ein 
phyſikaliſcher Mechanismus vorausgeſetzt, der das Erſtrebte ergibt. So ſetzt man alſo 
die Zweckmäßigkeit in doppelter Geſtalt voraus und ſetzt an Stelle eines Rätſels deren zwei. 

Man redet von Mechanismus. Lipps erklärt mechaniſche Geſetzmäßigkeit als 
„Geſetzmäßigkeit des Wirklichen in Raumbegriffe, im übrigen in Zeit- uud Zahlbegriffe 
gefaßt“, jene Begriffe der Kraft u. ſ. w. können dagegen den Begriff der mechaniſchen 
Geſetzmäßigkeit nicht beſtimmen. So definiert iſt Naturwiſſenſchaft alſo auch „mechaniſtiſche 
Betrachtung des Wirklichen“. Aber es fragt ſich nun, in wieweit ſich das Wirkliche in 
ſolchem Sinne mechaniſtiſch betrachten läßt, wo dies zur Zeit unmöglich iſt, da muß die 
Naturwiſſenſchaft ihre Grenzen eingeſtehen. Der Vitalismus der Gegenwart iſt das 
Eingeſtändnis einer ſolchen Grenze, und inſofern hat er wiſſenſchaftlichen Wert. Allein 
es iſt eine notwendige Forſchungsmaxime der Naturwiſſenſchaft, daß ſie immer weiter 
verſucht, auch ſolche Grenzen zu erweitern, d. h. alſo alles in der Natur mechaniſtiſch im 
obigen Sinn zu erfaſſen. 

Nun hängt aber der Begriff des Mechanismus eng mit dem der Materie zu- 
ſammen, fie iſt für die Naturwiſſenſchaft „das in raum-zeitliche und Zahlbegriffe gefaßte 
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Wirkliche“, allein das iſt ohne andere materiale Beſtimmungen ein Imaginäres, aber dieſe 
Beſtimmungen machen die Materie auch wieder zu einem X, zu etwas Anbekanntem. Die 
Rede von der Materie iſt eine Betrachtungs- oder Sprachweiſe der Naturwiſſenſchaft, 
ſie betrachtet das ihr zugängliche Wirkliche ſo, als ob es Materie wäre. 

Nun könnte man alſo nach dem Geſagten ſtatt von Mechanismus auch von 
Materialismus reden, es liegt in dieſem Sinne im Weſen der Naturwiſſenſchaft 
materialiſtiſch zu denken. Allein dies beſagt nicht, es gehöre zum Weſen der Natur- 
wiſſenſchaft zu erklären, alles Wirkliche laſſe ſich als ein Räumliches betrachten, oder gar 
alles Wirkliche ſei „materiell“: Empfindungen, Vorſtellungen, Gefühle, Willensakte, Furcht, 
Hoffnung, Sehnſucht u. ſ. w., d. h. das Bewußtſeinswirkliche iſt allen Raumbegriffen 
unzugänglich. 

So kann ſich alſo der Materialismus gar nicht auf die Beſchaffenheit des Wirt. 
lichen, ſondern nur auf feine Geſetzmäßigkeit beziehen, er iſt zumeiſt nur, wie oben ge⸗ 
kennzeichnet, Forſchungsmaxime, die dann den Glauben einſchließt, daß die Geſetzmäßig⸗ 
keit des der naturwiſſenſchaftlichen, d. h. der ſinnlichen Erfahrung zugänglichen Wirklichen 
ſich als in dem genannten Sinn materialiſtiſch (d. h. alfo in Raum, Zeit- und Zahlbegriffe 
darſtellbar) faſſen laſſe. Zu dieſem Wirklichen gehört nun auch das Bewußtſeins⸗ 
leben, wie es uns in den Lebensäußerungen anderer Individuen entgegentritt, 
letztere ſind aber der ſinnlichen Wahrnehmung, alſo auch der Naturwiſſenſchaft zugäng⸗ 
lich, dürfen alſo auch in den mechaniſchen Zuſammenhang der Wirklichkeit eingeordnet 
werden. 

Wäre dies nun der Naturwiſſenſchaft mit den Lebensäußerungen, vor allem mit 
dem Gehirngeſchehen wirklich gelungen, ſo wäre damit aber nicht das Bewußtſein erklärt 
und ſein Geſetz gefunden, ſondern nur jene Lebensäußerungen. Damit aber wüßte man 
nur die ſehr triviale Tatſache, daß das individuelle Bewußtſeinsleben nicht eine Welt 
für ſich fei, fondern daß es mit der umgebenden materiellen Welt, beſonders mit dem 
Gehirn, in geſetzmäßiger Wechſelbeziehung ſteht, — oder die jedermann geläufige Einſicht, 
„daß das individuelle Bewußtſeinsleben dem Zuſammenhang der Wirklichkeit angehöre 
und in demſelben ſeine beſtimmte Stelle habe“. 8 

Das ändert ſich auch dann nicht, wenn man dies ſo ausdrückt: das individuelle 
Bewußtſeinsleben ſei eine „Funktion“ der Materie und insbeſondere des Gehirns; denn 
dieſes Wort „Funktion“ iſt wieder ein anthropomorphiſtiſcher Ausdruck dafür, „daß das 
individuelle Bewußtſeinsleben mit der umgebenden und von der Naturwiſſenſchaft als 
materiell betrachteten Wirklichkeit in geſetzmäßiger Wechſelbeziehung ſtehe“. 

Nach dem Geſagten iſt der Materialismus gar keine Weltanſchauung. Welt⸗ 
anſchauung darf nämlich allein die Anſchauung vom Weſen des Wirklichen heißen. Danach 
gibt es ſogar überhaupt keine „naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung“. Wer davon redet, 
ift über Sein und Aufgabe der Naturwiſſenſchaft im Anklaren. Denn nochmals ſei es 
im Sinne von Lipps geſagt: Die letztere beſteht einzig darin, „den Zuſammenhang der 
Wirklichkeit, ſoweit von derſelben die Sinne Kunde geben, nach ſeiner quantitativen Seite 
zu betrachten und feine Geſetzmäßigkeit in Raum-, Zeit⸗ und Zahlbegriffe zu faſſen und 
in ſolchen darzuſtellen“. 

Die Weltanſchauung des „naiven Bewußtſeins“ verneint die Naturwiſſenſchaft, 
läßt aber freie Bahn für eine neue Stufe des Denkens über die Wirklichkeit, die natur- 
philoſophiſche, welche nun die Frage nach einer möglichen wiſſenſchaftlichen Welt⸗ 
anſchauung ſtellt. 

Es gibt neben der Naturwiſſenſchaft im obigen Sinne auch Naturphiloſophie, 
ſie iſt Philoſophie, weil ſie ein Geiſtesprodukt zum Gegenſtand hat, und Naturphiloſophie, 
weil dieſes Geiſtesprodukt die Natur iſt, die naturwiſſenſchaftliche Natur, d. h. das vom 
Geiſt geſetzmäßig geordnete Ganze des Wirklichen. Sie iſt auch Metaphyſik, ſofern ſie 
hinter der Phyſik, hinter der Naturwiſſenſchaft, herkommt. Ihre Aufgabe ift zunächſt 
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eine erkenntnis⸗kritiſche, aber dann auch eine poſitive, nämlich die Antwort auf die Frage: 
Wie kann das ſinnlich Gegebene gedacht werden, wofern es überhaupt als ein Wirkliches 
gedacht werden ſoll, wie kann das Weſen des Wirklichen, das die Begriffe der Kraft, 
Energie u. ſ. w. unbeſtimmt laſſen, beſtimmt werden, wie kann die von jenen nicht aus⸗ 
gefüllte Lücke mit einem erlebbaren Inhalt ausgefüllt werden? 
; Auf dieſe Frage gibt es für uns nur eine Antwort, das einzige dafür brauchbare 
Erlebnis iſt das Bewußtſein, daß zugleich den eigentlichen Sinn der Worte Kraft, 
Energie u. ſ. w. ausmacht. Dies iſt das erſte Wirkliche und muß auch als das letzte 
Wirkliche gedacht werden. Damit wird auch die Frage nach der objektiven Wirklichkeit 
der Materie verneint. 

Sit das Wirkliche Bewußtſein, Ich, Geiſt, ein Weltbewußtſein, ein Welt⸗Ich, ein 

Welt ⸗Geiſt, dann, aber auch nur dann iſt es für uns etwas Beſtimmtes und als wirklich 
Denkbares. Der Glaube an die Materie wird ſo zu einem abſoluten Idealismus. „Der 
Geiſt, dem auch der Geiſt des Naturforſchers entſtammt, ſchafft eben die Natur in jedem 
Sinne; er iſt ihr Weſen und fie iſt feine Entfaltung.“ 
e So wird auch dem Bedürfnis nach einer moniſtiſchen Weltanſchauung 
genügt. Der Glaube an die Materie iſt ſtets dualiſtiſch; denn neben ihr, mit ihr unver⸗ 
gleichbar, weil keinem Naumbegriff zugänglich, bleibt ſtets der Geiſt. Materialiſtiſcher 
Monismus iſt ein Widerſpruch in ſich. Dualismus ſchwindet nur dann, wenn das als 
Materie Betrachtete an ſich Geiſt iſt. 

Lipps weiſt zum Schluß darauf hin, daß die modernen naturwiſſenſchaftlichen Be⸗ 
wegungen auf einen derartigen abſoluten Idealismus hinweiſen, er findet dies in der 
Energetik, in den vitaliſtiſchen Tendenzen. Man braucht nur zu ſagen: alles Wirkliche 
iſt Leben und damit Zwecktätigkeit, und alles ſtellt fi) dem naturwiſſenſchaftlichen Denken 

notwendig als Mechanismus dar, — dann find die Gegenſätze verſöhnt. — — — — — 
Ich weiß es, manchen von meinen Leſern wird es bei dieſen Gedanken etwas bunt 
im Kopfe ſein, ſie brauchen ſich deſſen nicht zu ſchämen, denn es wird die Außerung von 
manchen Teilnehmern jener Naturforſcherverſammlung kolportiert, wonach ſie bedauerten, 
zu wenig philoſophiſch gebildet zu ſein, um den Erörterungen des Redners folgen zu 
können. Allein dieſe Erörterungen find jo hochwichtig, daß ich meine Leſer doch bitten 
möchte, ihrem Verſtändnis durch mehrmaliges Leſen näher zu kommen. Denen, welche 
ſich mehr dafür intereſſieren, möchte ich raten, den Vortrag ſelbſt im Original zu ſtudieren; 
denn ich ſtehe nicht an, ihn für ein wichtiges Ereignis zu erklären, aus dem die moderne 
Naturwiſſenſchaft, wenn anders ſie will, im höchſten Grade Nutzen ziehen könnte. 

Das Wichtige des Vortrages liegt nach meinem Dafürhalten in drei Punkten: 
einmal in der genauen und exakten Begrenzung der Aufgaben der Naturwiſſenſchaft, wie 
ſie oben mehrfach hervorgehoben iſt; denn ſie kann unerlaubte Grenzüberſchreitung, die 
allein den angeblichen Gegenſatz zwiſchen Glauben und Wiſſen erzeugt, verhindern. So⸗ 
dann zweitens die Feſtſtellung, daß die grundlegenden Begriffe der modernen Natur- 
wiſſenſchaft, wie Kraft, Energie u. ſ. w. ebenſo wie der Zweckbegriff dem menſchlichen 
Bewußtſeinsinhalt entnommen und dementſprechend zu werten ſind. And endlich drittens: 
daß die einzig mögliche moniſtiſche Löſung der Welträtſel im Idealismus liegt, in 
einem Weltgeift und Welt .Ich. 5 

Leſer meiner Schriften werden fühlen, wie ſehr ſich dieſe Anſchauungen mit den 
meinigen, trotz mancher Abweichungen, decken, und es iſt mir daher eine Genugtuung, daß 
fie auf jener Naturforſcherverſammlung aus fo bedeutſamem Munde, wenn auch in ſtreng⸗ 
philoſophiſcher Weiſe, verkündet wurden, wenn ich mir auch bewußt bin, daß ich wahr⸗ 
ſcheinlich im letzten Grunde mit Lipps auseinandergehe. 

Ich werde Gelegenheit haben auf alles dies eingehender zurückzukommen. Hier 
kam es mir darauf an, den Leſer auf jenes wichtige Ereignis hinzuweiſen. 
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Es ift feinem Inhalt nach bedeutſam, ſagte ich, allein nun kommt noch manches hin⸗ 
zu, was es für uns beſonders bemerkenswert machte. Das iſt vor allem die Tatſache, daß 
man auf einer Naturforſcherverſammlung nach der Tagung von Kaſſel mit der Laden⸗ 
burgſchen Verirrung in Stuttgart einem Philoſophen das Wort geſtattete, von dem man 
wiſſen mußte, daß er Idealiſt iſt. Man hat alſo doch wohl in den maßgebenden Kreiſen 
ein lebhaftes Gefühl für jene Verirrung gehabt und wollte ſie wieder gut machen, anders 
iſt es nicht aufzufaſſen. And dafür ſind wir dankbar. Man hat doch offenbar noch 
Achtung vor der Philoſopie, und man ſcheut ſich nicht ihr bei einer ſonſt dem exakten 
Forſcher gewidmeten Verſammlung das Wort zu geſtatten. Möge es der Anfang zu 
einer philoſophiſchen Vertiefung der Naturwiſſenſchaft ſein. Das zu hoffen berechtigt 
uns dann auch wohl weiter der „reiche Beifall“, den man nach den Zeitungsberichten 
dem Redner zollte und der wiederum den gedankenloſen Beifall, den Ladenburg erntete, 
in etwa ausgleicht. E. Dennert. 
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Aus guten Büchern. 


Was iſt Idealismus? Es iſt diejenige Geiſtesrichtung oder Weltanſchauung, 
die der frohen Gewißheit lebt, daß es über dem Irdiſchen und Vergänglichen, dem Ge- 
meinen und Böſen reine göttliche Ideen und Mächte gibt, die des Lebens Arſprung und 
letztes Ziel ſind und es überhaupt erſt lebenswert machen, und die darum mit aller Kraft 
und aller Freudigkeit dahin ſtrebt, daß dieſe idealen Mächte das diesſeitige Leben ver- 
edeln, die Vergänglichkeit mit Ewigkeitsgehalt erfüllen, die freie Perſönlichkeit heraus- 
bilden und die Humanität in Divinität, das Menſchliche in das Göttliche verklären. 

Der Idealismus ift alſo an keinen Ort und keine Zeit gebunden; er kann ſich in 
jeder Religion und in jeder Philoſophie, im Leben wie in der Kunſt, bei Gebildeten und 
Angebildeten, bei Vornehmen und Geringen, bei Jungen und Alten finden. Der Idealismus 
iſt keine Tugend wie die andern und neben den andern, ſondern er iſt jene Seelenſtimmung, 
aus der das Reine, Gute und Schöne oder doch die Empfänglichkeit dafür hervorwächſt, 
iſt die Hingabe an geiſtige Ziele und edle Beſtrebungen. Wo man nach der Palme der 
Vollkommenheit ringt in der Hoffnung, ſie erreichen zu könnenz wo man der Selbſtſucht 
entſagt und Liebe übt; wo man den höchſten Maßſtab an Perſonen wie Dinge anlegt; 
wo man großen Muſtern in reiner und ſtrenger Pflichterfüllung nachlebt; wo man mit 
Fauſt des Lebens Pulſe friſch lebendig ſchlagen fühlt und ſich vornimmt, zum höchſten 
Oaſein immerfort zu ſtrebenz wo man nicht nur die Zeit, ſondern auch die Ewigkeit zu 
verſtehen, nicht nur das Leben, ſondern auch den Tod zu begreifen ſucht: Da ſteht man 
im Dienſte der Ideen und huldigt dem Idealismus. 

(Aus: Chr. Muff, Idealismus, S. 66.) 


Geben wir denn eine flüchtige Skizze des wirklichen dualiſtiſchen Chriften- 
glaubens, der allein die Kraft beſitzt, unſer Perſonweſen aus der alles verſchlingenden 
moniftifchen Flut zu retten. Wir find dabei nicht der Meinung, jeden Anſtoß ſpielend 
beſeitigen und jede Einzelfrage, die ſich aus der Naturbeobachtung als Einwurf erheben 
läßt, beantworten zu können: wir wiſſen recht wohl, daß ungelöſte Rätſel die Fülle 
bleiben und daß ehrliches Forſchen in der Natur und Geſchichte in endloſem Ringen die 
Bauſteine einer Weltanſicht wird herbeitragen müſſen, die der Perſönlichkeit wie dem 
Naturlauf in gleicher Weiſe gerecht wird. Wir ſtellen lediglich von unſerer Seite aus 
unſere Poſtulate, die gebieteriſch Berückſichtigung fordern und deren Wahrheit uns längſt 
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vor dem niemals fertigen Abſchluß des Weltbildes unmittelbar dadurch verbürgt ift, daß 
wir in ihrem Mittelpunkt gefeſtigte Perſönlichkeiten nicht ſein könnten, wenn wir auf 
dieſe Grundlagen verzichten müßten. 

0 Die oberſte metaphyſiſche Größe iſt die Perſönlichkeit Gottes, die allein imſtande 
iſt, das Schwergewicht der unperſönlichen Natur zu überwinden, die unſer Ich ſonſt in 
ihre Tiefen herabziehen müßte. Wir haben kein Intereſſe, über den Inhalt des göttlichen 
Lebens vor Exiſtenz der Welt zu phantaſieren — wohl aber, die Perſönlichkeit Gottes, 
abgeſehen von der Welt, einmal zu denken. Es gilt, der modernen Scheu vor dem Ent- 
wurf eines klaren Bildes von Gott den Abſchied zu geben; im Anſchauen der Arperſönlich— 
keit, die durchaus ſelbſtändig, alſo mehr iſt als ein Antertan in der Harmonie des Welt- 
konzerts, gewinnt unſer Perſonweſen ſeinen Beſtand. f 

Setzt dieſer Gott eine Welt außer ſich, jo iſt deren eigentliches Rückgrat das Reich. 
der endlichen Perſönlichkeiten, denen Gott nach dem Perſongeſetz feines Weſens d. h. nach 
dem beſchriebenen Geſetz der heiligen Liebe ſich zur Verfügung ſtellt und die nach dem 
gleichen Geſetz unter ſich verbunden find. Es iſt die Eigenart dieſes Perſongeſetzes, zu- 
gleich den unzerſtörbaren Selbſtwert der einzelnen Perſon und deren Zuſammenfügung 
mit den anderen gleichwertigen Perſonen zu gewährleiſten. Die unperſönliche Natur iſt 
lediglich Schauplatz und Gebrauchshintergrund für die perſönliche Menſchenwelt. 

Findet ſich der Menſch unter der Natur gebeugt, deren Herr er kraft feiner perſön⸗ 
lichen Zuſammengehörigkeit mit Gott ſein ſollte, ſo empfindet er dies nicht als den Anfang 
einer noch unvollendeten Entwickelung, ſondern als einen ſchuldbaren Bruch feines Weſens. 
Die Menſchheit iſt von Gott abgetreten. 

Mögen manche Partien der Religionsgeſchichte als ein aufſteigender Verſuch der 
Menſchheit deutbar ſein, ſich zum perſönlichen Gott und damit zur Reparatur ihres 
Perſonweſens zurückzufinden, fo kann dies Ziel doch nur erreicht werden, wenn Gott ſich, 
der Menſchheit perſönlich entgegenbewegt. Der Schlußpunkt dieſer Bewegung oder Offen— 
barung iſt Chriſti Perſon, in welcher der jenſeitige Gott ſich der menſchlichen Geſchichte 
einſtiftet: Hier liegt der „abſolute“ Punkt inmitten des geſchichtlichen Fluſſes, auf welchen 
der Menſch ſich zu ſtellen hat, um trotz ſeiner Verflechtung in den n fein. 
Perſonweſen als einen unzerſtörbaren Selbſtwert zu gewinnen. 

Als die Erſcheinung der oberſten metaphyſiſchen Realität, d. h. des jenſeitigen 
perſönlichen Gottes in der diesſeitigen Geſchichte, übt Jeſus in ſeinen Wundern auch eine 
wirkliche, nicht bloß ideelle Herrſchaft über die Natur; ſo wird der bloße, den praktiſchen 
Einheitstrieb des Denkens nicht befriedigende Dualismus zwiſchen Perſönlichkeit und 
Natur zugunſten der erſteren in einen Monismus höherer Art aufgelöſt. 

Das entſcheidende Wunder iſt Chriſti Auferſtehung, mit welcher die Verwirklichung 
der wahrhaft übernatürlichen, um Gott und feinen Chriſtus geſcharten Perfonengemein- 
ſchaft anhebt, welche das Ziel der Wege Gottes iſt. Iſt während dieſer Weltzeit das 
Leben der Gläubigen mit dem lebendigen Chriſtus in Gott verborgen, fo wird es in offen- 
kundig realer Ausgeſtaltung erſcheinen, wenn das Gerüſt der diesſeitigen Welt, hinter 
welchem der ewige Tempel Gottes erbaut wird Gol. 3, 7 f.; 1. Petri 2, 5) einmal ab- 
gebrochen wird (1. Kor. 7, 31). 

(Aus: K. Müller, Chriſtentum und Monismus, ©. 41.) 


te TE Va TE 
ER TE 


! [= 9 Se 25 


(3 Aipologerishe-Rundshau = | 


1. Zeitſchriften. F 


Die Chriſtl. Welt Nr. 42. G. Koch fragt: „Sind wir überhaupt 
Chriſten?“ und verdichtet dies in die andere Frage, ob wir dem Grundaxiom oder Ethik 
Jeſu: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt“ nicht tatſächlich noch fern ſtehen? 
Angeſichts dieſer Frage erſcheint ihm der gegenwärtige Zuſtand der Chriſtenheit um 
erträglich, weil durch und durch unwahr. Sehr beachtenswerte Frage! In der Rontro- 
verſe „Moderne Theologie und Kirchenlied“ nimmt Meyer G. M. Arndt, 
den Verf. von „Ich weiß, an wen ich glaube“, für die kritiſch gerichtete Theologie in 
Anſpruch wegen des folgenden Wortes: „Das weiß ich und hoffe ich, daß wir eben durch 
unſere Wiſſenſchaftlichkeit, durch das alles durchbohrende, alles zerſchneidende und ver- 
geiſtigende Wort mehr und mehr zu der älteſten Einfalt der Lehre und des Dienſtes, 
mehr und mehr zu der ſtillen Verſchweigung und Anbetung des zwiſchen Gott und 
Menſchen ewig empfundenen, aber nimmer begriffenen Myſteriums gelangen werden, 
worauf alle Religion ruht, und vor allen Religionen die chriſtliche Religion ruht.“ Welch 
eine beſcheidene Beweisführung! O. Schmiedel betrachtet „Richard Wagners 
Parſifal in religionsgeſchichtlicher Bedeutung“ und H. Gallwitz berichtet 
in „Religion wird Naturwiſſenſchaft“ über G. Portigs bedeutſames Werk 
„Das Weltgeſetz des kleinſten Kraftmaßes in den Reichen der Natur“. — Nr. 46 A. Pauli 
antwortet auf obige Frage „Sind wir Chriſten?“ er hält Kochs Arteil für einſeitig, will 
aber die Bedeutung ſeiner Frage nicht abſchwächen. 

Der alte Glaube. Nr. 49. J. Koch „Das Moderne und die Wahrheit“, 
wenn es auch unzweifelhaft richtig iſt, daß „das Moderne“ vielfach von der Wahrheit 
ſehr fern iſt, ſo ſcheint mir Koch doch in der Beurteilung des Modernen zu einſeitig zu 
fein. — Nr. 51. „Offenbarung und Erkenntnis“ von J. Stier, beſchäftigt ſich 
mit Kant und Ritſchl. — 1906/7 Nr. 34 M. Brandt „Die Chriſtentums⸗ 
verkündigung nach Sören Kierkegaard“, bemerkenswert! — Nr. 4/5 A. W. 
Hunzinger „Der Glaube Luthers und das religionsgeſchichtliche Chriſten⸗ 
tum der Gegenwart“: Luther hat die moderne Entwicklung mit ihrer Rückkehr zur 
reinen Jeſusreligion aufgehalten, weil er durchaus ſupranatural ſtand, das iſt moderne 
Auffaſſung. Hunzinger zeigt, daß ſich hierin eine innerweltliche Anſchauung ausſpricht, 
die ſeit jeher dageweſen tft mit dem Anſpruch, das wahre Chriſtentum zu verkörpern, und 
daß die Moniſten auf dieſem Boden die Ganzen, die Religionsgeſchichtler die Halben 
find, — Nr. 78 Haußleiter „Der feſte Grund der ſchriſtlichen Hoffnung“ 
ohne den Gott der Offenbarung, der zum Glauben erzieht, gibt es keine feſtbegründete 
Zukunftshoffnung, ohne den Gott, der Jeſus von den Toten erweckt hat, keine feſte chrift- 
liche Zukunftshoffnung. 

Poſitive Anion Nr. 12. S. Oettli zeigt in „Sünde und Gnade in 
Bibel und Babel“ wie fern die babyloniſchen Anſchauungen denen der Bibel über 
Sünde und Gnade ſtehen. 

Der Beweis des Glaubens Nr. 9/10. E. Kraft „Die Weltvermögen 
und die Grundprinzipien des Materialismus“, eine naturphiloſophiſche Er⸗ 
örterung, die uns zu wenig modernen Geiſt atmet und zu ſehr an die verfloſſene Hegel 


Schillingſche Naturphiloſophie erinnert. — Nr. 11 G. Steude weiſt in „Wie ein 
moderner Seelenarzt über Jeſus urteilt“ die ſchon von uns mehrfach berührte 
Behauptung von Dr. de Looſten zurück, daß Jeſus pſychiatriſch zu beurteilen ſei. G. 
Samtleben bekämpft in „Die moniſtiſche Weltanſchauung“ den Anſpruch 
V. Menzels, daß die moniſtiſche Weltanſchauung „ewige Wahrheit“ ſei. Thomſen 
vertritt in „Galiläa auf dem Olberg“ die Anſicht von Hoffmann, Heumann, Lepſius 
und Reſch, daß jenes Galiläa, wo der Auferſtandene den Jüngern erſchien, ein Ort am 
Olberg geweſen iſt. 

Natur und Glaube Nr. 10 bis 12. H. Hower „Naturwiſſenſchaft und 
Chriſtentum“. 

Der freie Chriſt Nr. 9. E. Zeller „Der Einfluß des Gebets auf 
unſer religiöſes Leben“: es iſt das vornehmſte Mittel zur Erhaltung und Förderung 
desſelben, der unentbehrlichſte Führer im Reich der Wahrheit, es verſetzt uns ins Element 
des Geiſtes und iſt ein unfehlbares Mittel, die Ruhe der Seele wieder herzuſtellen. — 
Nr. 10/11. Ph. Schaff prüft in „Die Chriſtusfrage“: den Chriſtus des Betrugs, 
der Einbildung, der Geſchichte und der Prophetie und beſpricht zuletzt: Chriſtus und das 
Chriſtentum (beide gehören untrennbar zuſammen) und Chriſtus und das menſchliche 
Herz: unſere Herzen ſind für Chriſtum geſchaffen. Th. Mann „Hat unſer Leben 
einen Sinn?“ Das Ziel aller Dinge muß das Reich Gottes ſein und der Inhalt alles 
Wirkens und Werdens das Tun des Willens Gottes, wenn unſer Leben einen Sinn 
haben ſoll. — Nr. 12. C. von Schmidtz-Hoffmann „Wiſſen und Weſen“: 
wenn man das Wiſſen unter den Einfluß der Offenbarung Gottes in Chriſto bringt, ſo 
wird es zur Quelle allen Lebens, aller Wahrheit und Erkenntnis und zum Linderungs⸗ 
mittel unſeres Weſens. 

Magazin für Ev. Theologie und Kirche Nr. 5. M. Ratſch „Wunder 
und Naturwiſſenſchaft“, der Glaube an Wunder iſt mit den Ergebniſſen der 
heutigen Naturwiſſenſchaft vereinbar. E. Otto berichtet „Aber den gegenwärtigen 
Stand der altteſtamentlichen Kritik“. E. Holder „Der Offenbarungs— 
charakter des Alten Teſtaments und ſeine moſaiſche Grundlage“: halten 
wir die Offenbarung Gottes in Chriſto feſt, ſo müſſen wir auch die Moſes und der 
Propheten gelten laſſen. — Nr. 6. E. Otto „Vom heiligen Abendmahl“, Verf. 
verſucht eine Beleuchtung der Abendmahlsfrage zum Zweck des Verſtändniſſes für unſer 
modernes Bewußtſein. Th. Tanner „Haeckel und Moſes“, eine Betrachtung 
über die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte. ; 


2. Bücher. 


Guſtav Glogau. Sein Leben und ſein Briefwechſel mit H. Steinthal. Mit 
einem Bildnis. Kiel und Leipzig. Lipſius & Tiſcher. 1906. 163 S. Broſch. 3 Mk., 
geb. 4 Mk. — Im Dezemberheft dieſer Zeitſchrift 1905 wieſen wir auf „Glogau und die 
Glogaugeſellſchaft“ hin. Ans freut jetzt, auf obige Schrift, eine treue Arbeit der Gattin 
des zu früh Verſtorbenen, aufmerkſam machen zu können. Der kurzen Vorrede zufolge 
„bringt der erſte Teil die Lebensgeſchichte und Jugendbriefe, welche Einblick geben in 
die Entwickelung Glogaus zur Perſönlichkeit und die darin liegenden Durchgangsſtadien 
anſchaulich zeigen. Der zweite Teil: Briefwechſel zwiſchen Steinthal und Glogau, er- 
gänzte den erſten nach der wiſſenſchaftlichen Seite hin.“ In dieſem Briefwechſel zeigt 
ſich Glogau aber auch als ein Denker, dem es nur um Wiſſenſchaft und Wahrheit zu 
tun iſt. Offen und entſchieden tritt er ſeinem Lehrer und Freund gegenüber, und es iſt 
ein ehrendes Zeugnis für beide, daß bei aller Verſchiedenheit der philoſophiſchen Auf- 
faſſung das Freundſchaftsverhältnis ſtets ein feſteres wurde. Die mitgeteilten Briefe 
ſtammen indeſſen nicht bloß aus der Zugend, auch aus der ſpäteren Zeit, ſo daß Glogaus 
Entwickelung vom Anfang bis zu Ende anſchaulich und lebendig vor Augen tritt. Er- 
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ſchütternd wirkt der letzte im Lande feiner Sehnſucht, in Griechenland, voll Freude und 
Glück geſchriebene Brief. Als dieſer die Heimat erreichte, war das Land ſeiner Sehnſucht 
bereits Glogaus letzte Ruheſtätte geworden. Ein überhaſteter Schritt und Tritt hatte 
den Tod eines Mannes zur Folge, deſſen Bedeutung für die Philoſophie der Ethik und 
der Religion wir ſchon hervorzuheben ſuchten. L. Weis. 

Lemme, D. Ludwig, Prof. u. Geh. Kirchenrat in Heidelberg. Chriſtliche Ethik. 
Groß⸗Lichterfelde, Erwin Runge, 1905. I. Band XVI u. 640 S. 11 Mk. II. Band 
IV ©. und S. 641—1218, 10 Mk. — Dieſe bedeutſame Erſcheinung wird in der theo⸗ 
logiſchen Welt und auch weit über dieſe hinaus mit großer Spannung entgegengenommen. 
Seit im Jahre 1887 Franks Syſtem der chriſtlichen Sittlichkeit vollendet vorliegt, iſt 
keine chriſtliche Ethik wieder erſchienen, ausgenommen einige kleine Abriſſe oder Kom⸗ 
pendien. Das gediegene Werk Lemmes kommt daher einem weitgefühlten Bedürfniſſe 
entgegen und — befriedigt dieſes auch. Dieſe neue Ethik iſt ein Ergebnis langjähriger 
Spezialſtudien, und zahlreiche Abhandlungen des bekannten Verfaſſers über einzelne 
ethiſche Themata ſind ihrem Erſcheinen voraufgegangen. Anſer Arteil können wir kurz 
dahin zuſammenfaſſen, daß in Lemmes Werk eine feſt auf dem bibliſch⸗neuteſtamentlichen 
Geiſt und im lutheriſchen Verſtändnis gegründete ſittliche Welt⸗ und Lebensauffaſſung 
zur Darſtellung gelangt iſt, wobei die ſtrenge Beherrſchung jedes einzelnen Problems 
durch die ſicheren Grundgedanken ein in ſich geſchloſſenes Syſtem geſchaffen hat. Wir 
haben eine Ethik aus einem Geiſt und Guß, und doch hält ſich der Verfaſſer nicht nur 
an die allgemeinen Fragen und Probleme, ſondern wird ſtets konkret. Dabei iſt über 
jedes Einzelne die vortreffliche Klarheit des Ganzen ausgebreitet, und ſtets iſt mit ſicherem 
Griff eine mit der Gewißheit des überſchauenden Genius vorgetragene Löſung gegeben. 
Der Stoff iſt in drei Teilen zur Behandlung gekommen. I. Das Subjekt der chriſtlichen 
Sittlichkeit, der Chriſtenmenſch mit ſeinem ſittlichen Bewußtſein, ſeinem Willen und der 
religiöſen Grundlage (bis S. 374); II. Das Werden der chriſtlich-ſittlichen Perſönlichkeit, 
das ſich über die vielen Hemmniſſe hinweg mit den Mitteln der religiöſen Gemeinſchaft, 
des Gebets, der Erbauung, des Leidens, zu einem reinigenden Handeln und einer Durch⸗ 
geiſtigung des ganzen Menſchen verwirklicht (bis S. 640); III. Die chriſtlich⸗ſittliche Selbſt⸗ 
tätigkeit oder die chriſtliche Liebe in allen Formen konkreten Handelns (bis S. 1218). Als 
ein beſonderer Vorzug dieſes gediegenen Werkes darf noch angeführt werden, daß faſt 
einem jeden Paragraphen eine umfangreiche Literaturangabe voraufgeſchickt wird, die 
jeden in den Stand ſetzt, eigene gründliche Studien zu machen. 


Lehmann- Hohenberg, Dr., Univ.-Prof. a. D.: Naturwiſſenſchaft und 
Bibel. Beiträge zur Weiterbildung der Religion. Ausblicke auf eine neue Staatskunſt. 
Jena, Coſtenoble. 160 S. 2 Mk. — Der bekannte Verf. ſcheint, ſeit er privatiſiert, 
immer unzufriedener zu werden, er nörgelt an allem und jedem herum, ohne etwas 
Brauchbares zu ſagen. Er iſt aber der Meinung, daß feine grundſtürzenden Reform- 
vorſchläge durch die „entwicklungsgeſchichtlichen Grundſätze“ gefordert würden. Faſt nur 
Haeckel und Kalthoff werden anerkannt. „Luthers Reformation iſt ein Stückwerk ge⸗ 
blieben ... Leute von feiner Art verrennen ſich leicht.“ Jeder Leſer denkt für dies letzte 
ſofort an den Verf. als das paſſendſte Beiſpiel. S8 

Nösgen, D., Univ.-Prof. u. Konſiſt.⸗Rat: Der heilige Geiſt, ſein Weſen 
und die Art feines Wirkens. Berlin, Trowitzſch & Sohn. 1906. 259 S. 8,50 Mk. 
— Verf. bietet eine gründliche Anterſuchung dieſes ſehr vernachläſſigten Stückes chriſt⸗ 
licher Lehre dar. Seine Arbeit ruht auf der Grundlage eines geſchichtlichen Verſtänd⸗ 
niſſes der fortſchreitenden Offenbarung. Der beſonnene Standpunkt Nösgens zeigt ſich 
z. B. darin, daß er diejenige Meinung abwirft, die in den Evangelien „Andeutungen 
über ganz beſondere Beziehungen des heiligen Geiſtes zur Menſchwerdung des Sohnes“ 
findet. Auch mit der Bezeichnung „Perſon“ für den heiligen Geiſt will Nösgen vor⸗ 
ſichtig ſein. B. 


ER 


Fries, J. F., Wiſſen, Glauben und Ahnung. Neu herausgegeben von 
2. Nelſon. Göttingen, Vanderhoeck & Ruprecht. 1905. (XVI u. 328 S.) 2,80 Mk., geb. 
40 Mk. — Fries’ Religionsphiloſophie hat einen bleibenden Wert durch ihre Wendung 
zegen den von der poſitiven Grundlage abſtrahierenden Myſtizismus. Was F. gegen 
Schelling und deſſen Bevorzugung der „intellektuellen Anſchauung ſagt, läßt Anwendung 
zuf den Myſtizismus aller Zeiten zu. Am deswillen mag eine neue Ausgabe berechtigt 
ein. Der Standpunkt, den F. in dieſer Schrift einnimmt, iſt folgender: Das Wiſſen 
bezieht ſich auf die unter Naturgeſetze ſtehende Welt, die unſerer Anſchauung dargeboten 
ft. Der Glaube bezieht ſich auf das Ewige in uns. Zu dieſem Glauben kommen wir, 
ndem wir erkennen, daß wir nicht nur unter den Naturgeſetzen ſtehen, ſondern auch 
einen freien Willen haben. Alſo das Selbſtbewußtſein, daß wir der Naturwelt nicht 
ur angehören, ſondern ihr auch überlegen find, führt uns zum Glauben an das Ewige in 
uns. Aber dieſer Glaube iſt noch nicht derjenige an Gott und das höchſte Gut. Viel⸗ 
mehr iſt Gott Gegenſtand der Ahnung. Ahnung iſt die „Überzeugung aus bloßem Ge- 
fühl“, wobei aber Gefühl nicht als etwas Willkürliches zu verſtehen iſt, ſondern als ge⸗ 
gründet auf der Vereinigung der beiden andern Aberzeugungsarten. 8 


B. Kuhn, Zurück zur erſten Liebe! Gotha, P. Ott, 1906. 176 S., eleg. 
r. 60 Pfg. — Wir möchten die Leſer dieſer Zeitſchrift auf dieſes ungewöhnliche Buch 
ginweiſen, weil der Verf. desſelben zwar ein überzeugter Chriſt iſt, aber nicht einer von 
den Dutzendchriſten, die in den ausgelaufenen Bahnen einer traditionellen, orthodox 
kraftloſen oder engpietiſtiſchen oder falſchmyſtiſchen „Frömmigkeit“ einhergehen. Bücher, 
wie dieſe, ſind charakteriſtiſche Vorboten des Neuen und Großen, das in unſerer Zeit 
werden will. Der Verf. ſtellt ſich konſequent auf den Boden des Archriſtentums und 
beleuchtet von hier aus die religiöſen und kirchlichen Fragen unſerer Zeit. Dieſes Buch 
ſt beſonnen im Arteile, charaktervoll im Ausſprechen der Wahrheit, unerſchrocken im 
Kampfe gegen die religiöſen Vorurteile unſerer Zeit. Es iſt ein Buch, das den Streber 
ärgern, den Wahrheitsſucher aber erquicken und aufrichten wird. L. 

Dr. K. Heim, Pſychologismus und Antipſychologismus. Entwurf 
einer erkenntnistheoretiſchen Fundamentierung der modernen Energetik. Berlin, C. A. 
Schwetſchke & Sohn. Preis 4 Mk. — Eine Analyſe des Buches läßt ſich nicht mit ein 
paar Worten geben, weshalb wir uns mit einigen Andeutungen begnügen. Im erſten 
Teile gibt der Verf. eine kritiſche Darſtellung der gegen den Pſychologismus — der die 
logiſchen Geſetze für pſychologiſche Naturgeſetze erklärt — gerichteten „Logiſchen Anter⸗ 
ſuchungen“ von Huſſerl. Im zweiten Teile verſucht er dann eine Löſung der Streitfrage 
zwiſchen Pſychologismus und Antipſychologismus von einem außerhalb beider Anfıhau- 
ungen gelegenen Standpunkt aus. „Wenn man einerſeits die moderne Energetik, wie ſie 
in Oſtwalds naturphiloſophiſchen Vorleſungen dargeſtellt iſt, von den Aberreſten der 
mechaniſchen Weltanſchauung reinigt, die ihr dort noch anhaften, und wenn man anderer- 
ſeits den Neukantianismus von dem ſcholaſtiſchen Elemente befreit, das in ſeiner Auf- 
faſſung des Dings an ſich zurückgeblieben iſt, ſo fällt das Grundprinzip der modernen 
Naturwiſſenſchaft mit dem Grundprinzip der reinen Logik, auf das die Fortbildung von 
Kants Erkenntniskritik führt, in eins zuſammen, und die beiden ſcheinbar divergierenden 
Gedankenlinien innerhalb des modernen Denkens, aus deren Widerſtreit der Gegenſatz 
zwiſchen Pſychologismus und Antipſychologismus hervorgegangen iſt, ſchneiden ſich in 
einem Punkte.“ — Das Buch fest Leſer voraus, die an philoſophiſche Gedankenarbeit 

gewöhnt ſind. F. 

- Rud. Kautzſch, Prof. der Kunſtgeſchichte an der techn. Hochſchule in Darmſtadt, 
Die bildende Kunſt und das Jenſeits. Leipzig, Diederichs, 1905. 64 S. 1.50 Mk. — 
Wer kein Neuling auf dem Gebiet der Kunſtgeſchichte iſt, dem wird das Studium diefer 
kleinen Schrift reiche Anregung bringen. In einer kurzen Aberſchau über die Geſchichte 
der verſchiedenen Künſte von der Zeit der alten Agypter an bis zur Gegenwart weiſt 
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der Verf. auf den entſcheidenden Einfluß fordernder oder hemmender Art hin, den das 
verſchieden geſtaltete religiöfe Leben, die Beziehung zum Jenſeits, auf die Entfaltung des 
künſtleriſchen Lebens ausgeübt hat. Ma. 

Walter Rothes, Dr. phil, Die Madonna in ihrer Verherrlichung 
durch die bildende Kunſt. Köln, J. P. Bachem, 1905. 160 S. mit 118 Tert- und 6 
10 Einſchaltbildern, eleg. geb. — Dies Buch iſt nicht geſchrieben unter dem rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkt einer kunſtgeſchichtlichen Darſtellung des Madonnenideals — in | 
dieſem Falle hätte es bedeutend an Wert gewonnen, wovon ſich jeder Leſer leicht dort 
überzeugen kann, wo der Verf. mit wiſſenſchaftlicher Wärme aus eigener kunſtgeſchicht⸗ 
licher Forſchung ſchöpft, wie bei der intereſſanten Beſprechung der ſieneſiſchen Maler- 
ſchule und ihres weitreichenden Einfluſſes — aber die Abſicht herrſcht entſchieden vor und 
macht ſich hier und dort unangenehm bemerkbar, mit dieſem Buche ſelbſt ein Opfer an- 
dächtiger und begeiſterter Verehrung für „die Himmelskönigin, die Gottesmutter“ dar- 
zubringen. Daher iſt kritiſche Vorſicht geboten; beſonders gilt dies für den erſten Ab. 
ſchnitt „Maria in den Katakomben“. Immerhin wird man dem Verf. für die mühe⸗ 
volle Zuſammenſtellung und Sichtung des umfangreichen Materials dankbar ſein. Der 
Abbildungsſchmuck des Buches iſt gut. Ma. 

Mozarts Briefe in Auswahl. Herausgegeben von Dr. K. Storck. Stuttgart, IH; 
Greiner & Pfeiffer. 286 S., geb. 2.50 Mk. — Dies iſt ein Band der Sammlung „Bücher jur 
der Weisheit und Schönheit“, den wir gern empfehlen, weil dieſe Briefe einen ſehr 
intereſſanten Einblick in das Leben und Weſen des großen Tonkünſtlers geſtatten. 

E. Schreiner, Gelöſte Welträtſel. Stuttgart. Buchhandlung des Deutſchen 
Philadelphiavereins. 1906. 95 S. — Anſprechende Betrachtungen über die wichtigſten 
Welträtſel vom poſitiv-chriſtlichen Standpunkt aus, in ſchöner Sprache, fie zeigen packend 
und voll Begeiſterung, daß Chriſtus der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt. 

J. Pirſcher, Wachstum. München, C. H. Beck. 1906. 62 S., geb. 1.20 Mk. — 
„Im Werden und Wachſen, nicht im Sein und Beſitzen liegt das Glück!“ Dies iſt der 
Gedanke dieſes Buches, das kurz die Entwicklung des menſchlichen Innenlebens verfolgt 
und in einer modernen Auffaſſung der Lehre Chriſti gipfelt. Die Verfaſſerin hat den 
amerikaniſchen Doktorgrad. a 

R. Seeberg, Prof. D., Grundwahrheiten der ſchriſtlichen Religion.]! 
4. verbeſſerte Auflage. Leipzig, A. Deicherts Nachf. 1906. 173 S. 3 Mk. — Seeberg 
iſt zu einem Führer der modernen pofitiven Theologie geworden und deshalb muß er 
gehört werden. Dieſes ſchon ſ. Z. von uns warm empfohlene Buch bietet die beſte fen 
Gelegenheit, ihn kennen zu lernen. Gerade für Laien iſt dieſes Buch ein ſehr wirkſamer e 
Führer durch die religiöfen Wirren der Gegenwart. Dt. 

R. H. Grützmacher, Prof. Lie, Modernpoſitive Vorträge. Leipzig, H, 
A. Deicherts Nachf. 1906. 217 S. 3.50 Mk. — Der Verf. iſt Schüler Seebergs und 
die hier gebotenen, Stoecker gewidmeten Aufſätze liegen auf derſelben Linie, wie das eben 
beſprochene Buch. Gr. hat eine glückliche Gabe, ſeine Probleme leicht faßlich und klar 
darzuſtellen. Das Buch ſei beſtens empfohlen. Dt. 

A. Adamckiewiez, Prof. Dr, Die Eigenkraft der Materie und das 
Denken im Weltall. Wien, W. Braumüller. 1906. 46 S. Der Verf. glaubt offen- 
bar ſehr logiſch und hypotheſenfrei zu denken, aber er iſt dabei doch ſehr im Irrtumz 
ſchon wenn er aus dem Geſetz von der Erhaltung der Materie folgert: die Materie iſt en 
unerſchaffbar, jo iſt dies metaphyſiſch, und fo geht es weiter. Die Pflanzen und Tiere 
ſollen ſeit ewig ſo geweſen ſein wie jetzt, und alles in der Welt ſoll denken, um dies 
letztere Gedankenmonſtrum fertig zu bringen, wird ein „unbewußtes Denken“ konſtruiert. 
Auf S. 43 verwechſelt der Verf. Antimon mit Aluminium als Beſtandteil des Thermits. 

Dt. 


4 


1 
. 


5 


3 H. P. Blavatzky, Haben die Tiere Seelen? Berlin, P. Raas. 70 S. — 
Ein intereſſantes Schriftchen der bekannten Theof ophin, in dem der Beweis verſucht wird, 
daß die Tiere ewig und werdende Menſchen ſind. Aber theoſophiſche Spekulationen geht 
es nicht hinaus. Das Chriſtentum kommt der indiſchen Weisheit gegenüber zumeiſt 
Miecht weg. Ot. 

Fr. Barth, Prof. Dr., Jeſus und Buddha. Bern, A. Francke, 1906. 12 S. 
55 Mk. — Von dem Problem des Leidens ausgehend behandelt der Verf. klar und 
wahr die Stellung, welche Buddha und Jeſus zu ihm einnahmen und zeigt, daß nur 
Jeſus uns Erlöſung bringt. 

H. Stuhrmann, Schwert und Kelle. Neue Folge. Berlin, E. Richter. 
906. 382 S. 3 Mk. — „Bunte Blätter für ernſte Leute und ſolche, die es werden 
vollen,“ nennt der Verf. dieſe Skizzen. Ein prächtiges Buch, deſſen erſte Folge wir ſchon 
mpfohlen haben. 5 

H. Beskow, An unſere Jugend! Stuttgart, P. Hobbing, geb. 1.75 Mk. 
— Ein ſehr ſchönes Buch mit ernſten Worten an die Jugend, das ſich prächtig zu 
Beſchenkzwecken eignet. Es iſt aus dem Schwediſchen gut ins Deutſche übertragen. 

P. Schanz, weil. Prof. Dr., Apologie des Chriſtentums. 3. Band. 
Thriſtus und die Kirche. 3. verm. u. verb. Aufl. Freiburg i. Br., Hadwieler Verl. 
906. 698 S. 7 Mk. — Der jetzt heimgegangene Verf. gehört zu den größten katholiſchen 
Apologeten des vergangenen Jahrhunderts. Wir haben die anderen Bände ſeines großen 
Werkes ſchon beſprochen und empfohlen; daß in dieſem Schlußband der katholiſche Stand- 
Yunft beſonders hervortritt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

- A. Horneffer, Nietzſche als Moraliſt und Schriftſteller. Jena, 
E. Diederichs, 1906. 106 S. 2.50 Mk. — Es iſt nicht unintereſſant, dieſe Studie des 
Nietzſche-Apoſtels zu leſen. Er gibt zu, daß Nitzſche pathologiſch zu nehmen iſt. 

Religionsphiloſophie in Einzeldarſtellungen. Herausg. von O. Flügel, 
Langenſalza, H. Beyer & Söhne, 1905. 1. Ch. A. Thilo, Kants Religions- 
philoſophie. 65 S. 1.20 Mk. 2. derſelbe, Fr. H. Jacobis Religionsphilo— 
ſophie. 54 S. 1.20 Mk. 3. O. Flügel, Die Religionsphiloſophie der 
Schule Herbarts, Drobiſch und Hartenſtein. 88 S. 1.50 Mk. 4. A. Thilo, 
Die Religionsphiloſophie des abſoluten Idealismus. Fichte, Schel— 
ling, Hegel und Schopenhauer. 72 S. 1.20 Mk. 5. derſelbe, Schleiermachers 
Religionsphiloſophie. 1906. 128 S. 2 Mk. — Es iſt ein höchſt verdienſtvolles 
Unternehmen Flügels, das er uns in dieſen Heften darbietet. Die Gegenwart geht überall 
auf frühere Autoren zurück und hat daher ein durchaus eklektiſches Gepräge; zudem ſpielt 
die Religionsphiloſophie mehr denn je eine Rolle. Aus dieſen Gründen wird es vielen 
ſehr angenehm ſein, in dieſen billigen Heften kurzgefaßt die religionsgeſchichtlichen An— 
ſchauungen großer Denker kennen zu lernen. 

Friedrich Schleiermacher, Harmonie. Jena, E. Diederichs, 1906. 171 S. 
2 Mk. — Dies iſt der 6. Band eines Sammelunternehmens „Erzieher zu deutſcher 
Bildung,“ das von denſelben Gedanken ausgeht wie das eben genannte. Es iſt eine 
Auswahl aus Schleiermachers Werken, wohl geeignet, des großen Mannes Eigenart und 
Anſchauung kennen zu lernen. 

Giordano Bruno, Von der Arſache, dem Anfangsgrund und dem 
Einen. Verdeutſcht und erklärt von L. Kuhlenbeck. Jena, E. Diederichs, 1906. 157 S. 
1 Mt. — Eine der wichtigſten Schriften des Verf. mit feinen metaphyſiſchen Gedanken 
bon Gott und der Unendlichkeit des Alls, aus welcher man den berühmten Nolaner gut 
kennen lernen kann. Die Neuherausgabe iſt recht verdienſtlich. Dt. 

von Bergh, Div. Pfarrer. Das neue Heidentum! Ein Wort an unſere 
Gemeinden aus Anlaß der Horneffer-Vorträge. Kaſſel, Fr. Lometſch, 1906. 60 S. — 
Wir haben neulich ſchon über die Vorträge Horneffers berichtet, jenes Reiſeapoſtels der 
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Nietzſche⸗Religion und des griechiſchen Heidentums. Ein kräftiges Wort, dem wir die 
allerweiteſte Verbreitung wünſchen. 
O. Siebert, Dr. phil., Die Religionsphiloſophie in Deutſchland in 
ihren gegenwärtigen Hauptvertretern. Langenſalza, H. Beyer & Söhne, 1906. 176 S. 
3 Mk. — Anſer verehrter Mitarbeiter hat dieſe Schrift dem von ihm ſo hochgeſchätzten 
N. Eucken zum 60. Geburtstag gewidmet. Es iſt ſehr anziehend, wie der Verf. in ſeiner 
klaren Weiſe die heutigen Vertreter der Religionsphiloſophie zur Darſtellung bringt. 
Eine ſolche zuſammenhängende Darbietung derfelben fehlte uns bisher. Dt. | 
G. Wobbermin, Prof. Dr., Ernſt Haeckel im Kampf gegen die hrift- 
liche Weltanſchauung. Leipzig, C. J. Hinrichs, 1906. 29 S. 50 Pfg. — Ein be⸗ 
achtenswerter Vortrag, welcher zeigt, wie wenig Haeckels Kritik des Chriſtentums imſtande 
iſt dieſes zu erſchüttern und wie wenig die Weltanſchauung bedeutet, die er an die Stelle 
des Chriſtentums ſetzen will. Dt. 
W. Schmidt, Prof. Dr., Die Forderung einer modernen poſitiven 
Theologie in kritiſcher Beleuchtung. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1906. 131 S. 2 Mk. — 
Dieſe Schrift wendet ſich gegen Grützmacher. Es iſt ja wertvoll, daß durch dieſe Er⸗ 
örterungen für und wider die Frage weiter geklärt wird. Daß dieſes Buch aber jener 
Forderung und Grützmacher gerecht wird, können wir nicht finden. Dt. | 
E. G. Steude, Direktor Lie, Praktiſche Apologetik: 2. Heft. Die modernen 
Weltanſchauungen. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1906. 128 S. 2.40 Mk. — Das erſte 
Heft dieſes verdienſtlichen Unternehmens unſeres werten Mitarbeiters behandelte die An⸗ 
ſterblichkeitsbeweiſe, hier liefert er eine vorzügliche Kritik des Pantheismus als der dem 
Chriſtentum heute gefährlichſten Weltanſchauung, indem er hier auch den Buddhismus | 
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mit einbezieht. Daß er auch Haeckels Monismus als „materialiſtiſchen Pantheismus“ 
hier behandelt, läßt ſich ja vielleicht in mancher Hinſicht verteidigen, allein ich glaube nicht, 
daß H. ſelbſt Pantheiſt ſein will, obwohl er ſich einbildet, auf Spinozas Schultern zu 
ſtehen. Ich meine, es wäre doch klarer, H.s Weltanſchauung nur als Materialismus oder 0 
Atheismus zu bezeichnen, als „Pantheismus“ iſt ihr zu viel Ehre angetan. Dt. f 
Ellen Key, Der Lebensglaube. Betrachtungen über Gott, Welt und Seele. 
3. Aufl. Berlin, L. Fiſcher, 1906. 562 S. 4 Mk. — Wir haben die Verfaſſerin neulich] 
ſchon einmal gekennzeichnet. Dieſes Buch iſt für ihre Anſichten bemerkenswert: zuerſt be⸗ | 
weiſt fie krampfhaft „das Verblühen des Chriſtentums“, ſodann erläutert fie ihren Glauben, 
„daß Gott im Werden iſt“. „Nicht ſein Herz zu einem Gott über der Erde zu erheben, | 
ſondern fein Herz über die Erde zu ergießen, das iſt des Menſchen Gottesdienſt“ (wie 
ſchön gefagt!), der Gottesglaube muß nach der Key zum „Lebensglauben“ werden, eine 
pantheiſtiſche Gefühlsduſelei, die ſie auf Goethe zurückzuführen ſucht. Was ſie dann 
weiter vom „Glück als Pflicht“, von der „Evolution der Seele durch Lebenskunſt“, von 
„Ewigkeit und Anſterblichkeit“ in breitem Wortſchwall ſagt, erweiſt ſich bei eingehender 


in Berlin zujauchzten. Ein Zeichen für die Oberflächlichkeit unſerer Zeit. Ot. 

R. France, Der Wert der Wiſſenſchaft. Dresden, C. Reiffner, 1900, 
162 S. 3 Mk. — Ich muß geſtehen, daß mich die Lektüre dieſes Buches ſehr überrajchte, 
nachdem ich des Verf. „Weiterentwicklung des Darwinismus“ geleſen und notgedrungen 
ſehr ſcharf kritiſieren muß. Während der Verf. jetzt dem Darwinismus faſt kritiklos 


in dem oben genannten Buche eine treffliche, hie und da allerdings auch zu weitgehend 
Kritik der Hyper⸗Wiſſenſchaftlichkeit unſerer Zeit, und eine ſcharfe Abſage gegen den 
Darwinismus. S. 18 heißt es z. B.: „Die Ratloſigkeit, mit welcher die Biologi 
dem Problem der Selektion und der Artbildung gegenüberſteht, if 
eine vollſtändige.“ — Wir empfehlen dieſes Buch angelegentlich, aber wir können 


i die Frage nicht unterdrücken, wie kann der Verf. innerhalb fo kurzer Zeit zwei jo ver- 


ſchiedene Bücher herausgeben? So weit ich mich entſinne, las ich auch kürzlich, daß 
obiges Buch mit neuem Titeldruck herausgegeben 75 Ot. 
Mare Aurel, Selbſtbetrachtungen. 2. Aufl. Jena, E. Diederichs, 1906. 
175 S. 3 Mk. — Wir empfehlen dieſe 2. Aufl. der Ausſprüche des wahrhaft edlen 
Römers ſehr gern. Sie find wohl geeignet auch Chriſten nnd Menſchen der Gegenwart 
etwas zu bieten. DEM 
H. Poincaré, Der Wert der Wiſſenſchaft. Deutſch von E. u. H. Weber. 


Leipzig, B. G. Teubner, 1906. 252 S. 3.60 Mk. — Ein berühmter Mathematiker äußert 


Jeſu Chriſti. Leipzig, Dörffling & Franke, 1905. 1.20 Mk. — Die apologetiſch wert⸗ 


hier ſeine Gedanken über allgemeine Fragen ſeiner und der ihr verwandten Wiſſenſchaften. 
Ein ſehr wertvolles Buch in guter Aberſetzung, wofür ſchon der Name unſeres bedeutenden 
Mathematikers H. Weber ſpricht. Ot. 

F. Knickenberg, Der Hund und ſein Verſtand. Cöthen, 1905. 138 S. 
3 Mk. — Hier wird zum erſtenmal das Wollen und Begreifen des Hundes ſtreng 
analiſiert und das Ergebnis iſt, daß bei ihm von alien Begriffen keine Rede fein kann. 
Das Buch iſt gegenüber den vielen Verſuchen, das Tier und beſonders den Hund zu 
vermenſchlichen, eine Tat. Der Verf. ſteht dabei dem Tier doch mit Liebe und großem 
Intereſſe gegenüber und will durch ſeine Anterſuchung vor allem auch auf eine gerechte 
Behandlung des Hundes hinwirken. Ot. 

K. R. Graß, Privatdozent, Zur Lehre von der weſenhaften Gotthe 


volle Schrift enthält zwei Abhandlungen: 1. Aber Gottesſohnſchaft und Meſſianität Jeſu 
in den ſynoptiſchen Evangelien; 2. Aber die Sühnebedeutung des Todes Jeſu Chriſti. 
Der Verf. ſteht auf poſitiv⸗chriſtlichem Boden und führt feine Sache mit großem Geſchick. 
Die Darftellung iſt einfach und für jeden Gebildeten verſtändlich. > 
D. von Dergen, Die deutſche Schaubühne als „moraliſche Anſtalt“. 
Zeitfr. des chriſtl. Volkslebens. Band XXX, Heft 3. Stuttgart, Chr. Belſer, 1905. 
38 S. Preis 60 Pfg. — Die Herrn Hofprediger D. Stöcker zum 70. Geburtstage zu- 
geeignete Schrift iſt eine vernichtende, aber gerechte Kritik der heutigen zuchtloſen deutſchen 
Schaubühne (Verf. ſpricht als Theaterkritiker aus perſönlicher Erfahrung) und ein kräf⸗ 
tiger Appell beſonders an die chriſtliche Preſſe, die chriſtliche Schriftſteller- und Dichter⸗ 
welt und an die beſſeren Bühnen, dieſer jüdiſch⸗franzöſiſchen Sittenloſigkeit, welche die 
deutſche Volksſeele ſchon vergiftet hat, entgegenzuarbeiten. Es bedarf wohl nur dieſes 
Hinweiſes, um alle ernſt chriſtlichen Kreiſe für dieſes Heft der „Zeitfragen“ zu intereſſieren. 
Dasſelbe iſt allerdings nur für gereifte Leſer beſtimmt. Sa. 
Hoffmann, D. H., Die großen Taten Gottes. Feſtpredigten. Leipzig, 
Deichert, 1905. 4,20 Mk., geb. 5 Mk. Neue Folge 3,60 Mk., geb. 435 Mk. — Die 
Zahl der Hoffmannfreunde iſt ſeit dem Heimgang des Meiſters der Predigt ſo gewachſen, 
daß eine neue Gabe aus ſeinem Nachlaß nur angezeigt zu werden braucht, um offene 
Türen und Herzen zu finden. Gerade ſeine Feſtpredigten zeigen, wie Hoffmann die 
Gabe des Hineingreifens ins volle Menſchenleben mit einer wunderbaren, in der Bibel 
gründenden Tiefe der Gedanken verbindet. 3 
Scheinpflug, Th., Hinauf gen Jeruſalem! 2 Bändch. Predigten für 
Kinder. Leipzig, 1906, Scheffer. Geb. 1,80 Mk. — 15 Predigten über neuteſtament⸗ 
liche Texte, ſchlicht und kindlich, ohne Künſtelei, mit leicht behältlicher Einleitung, nicht 
lehrhaft, aber lehrreich. Sehr zu empfehlen. 8 
Burggraf, 3, Was nun? Aus der kirchl. Bewegung und wider den kirchl. 
Nadikalismus in Bremen. Gießen 1906, Töpelmann. 1,20 Mk. — Eine durch Aufſätze 
charakteriſierte Ankündigung der Vierteljahrſchrift „Bremer Beiträge“. Am die Geiſter, 
die fie riefen, los zu werden, gründen die Bremer Liberalen die Zeitſchrift gegen Kalt⸗ 
hoff und ſeine Genoſſen, kennzeichnen ſich aber ſelbſt in ihrem Programm deutlich. „Die 
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Frage: Was können wir vom Radikalismus lernen? wird uns unendlich wichtiger fein 
als die: Wie haben wir ihn zu ‚befämpfen‘?“ 3. 
Siebert, Dr. O., Ein kurzer Abriß der Geſchichte der Philoſophie. 
Beyer & Söhne, Langenſalza, 1905. 318 S. Kl. 8. — „Im Anſchluß an Rudolf Hayms 
philoſophiſche Vorleſungen“ hat Verf. dieſen Abriß herausgegeben. Das Büchlein lieſt 
ſich gut, und wer den „alten Haym“ einſt gehört, mag ſich manchmal unter ſein Katheder 
zurückverſetzt fühlen. Daß die Probleme nicht in ihrer ganzen Tiefe erfaßt werden, 
liegt in der Abſicht des Verf., allen Gebildeten Gelegenheit zu geben, eine Aberſchau 
über die ganze Geſchichte der Philoſophie in Kürze zu gewinnen. Vor dem „kleinen 
Schwegler“ hat das Büchlein voraus, daß es bis in die neueſte Entwicklungsphaſe führt 
und einen guten Katalog der wichtigſten philoſophiſchen Kunſtausdrücke gibt. 3. 
Barth u. Schirmer, Vortragsſtoffe für Volks- und Familienabende. 
Leipzig, Engelmann, 1906. In Heften à 25 Pfg., Subſkriptionspreis 20 Pfg. — Außer 
den Herausgebern nennen wir folgende Namen von Verfaſſern: Dr. H. Stoltenburg, 
Dr. K. Nordmann, Prof. Dr. K. Kinzel. Die Themata lauten u. a. Mirabeau, Polen 
und Deutſche, Napoleon in Agypten, Klopſtocks Lyrik, Ikaria (ein ſozialiſtiſcher Muſter⸗ 
ſtaat), Guſtav Freitag, Die Jugend Friedrichs des Großen. Das Anternehmen wird vor 
allem von Vereinsleitern ſehr begrüßt werden, und die Stoffe ſind ſo mannigfaltig, daß 
einem nur die Wahl ſchwer wird, „denn wo du's packſt, da iſt's intereſſant“! 3. 
Kähler, Prof. D. M., Dogmatiſche Zeitfragen. I. Band: Zur Bibel⸗ 
frage. 2. ſehr vermehrte Aufl. Leipzig, Deichert, 1907. 8,50 Mk. — Kählers Werke 
empfehlen ſich ſelbſt. Die neue Auflage zeichnet ſich vor der alten vor allem durch die 
Zufügung der etwa 170 Seiten umfaſſenden „Geſchichte der Bibel in ihrer Wirkung auf 
die Kirche“ aus, die für die Verehrer des „Bibliziſten“ Kähler hochbedeutſam iſt. Das 
ganze Werk wird 3 Bände umfaſſen und recht eigentlich die Quinteſſenz des bedeutendſten 
lebenden theologiſchen Syſtematikers ausmachen. 3: 
Julius Burggraf, Schillerpredigten. Jena, Caſtenoble, 1905. 396 S. — 
Die Tendenz und den Charakter dieſer zur religiöſen Erbauung einer „chriſtlichen“ Ge⸗ 
meinde dargebotenen Kanzelreden des Bremenſer Pfarrers verurteilen wir natürlich auf 
das Entſchiedenſte. Wem ſolcher Anſtoß nicht jeden, auch andersartigen Genuß verleidet, 
der wird bei dem geiſtvollen Interpreten des Idealismus Schillers Geiftes- und Charakter⸗ 
bildung fördernde Anregung nicht vergebens fuchen. Ma. 
Aug. Wünſche, Prof. D. Dr., Die Schönheit der Bibel. 1. Band: Die 
Schönheit des Alten Teſtamentes. Leipzig, Ed. Pfeiffer, 1906. 390 S. Eleg. 
geb. 3.50 Mk. — Derſelbe, Die Bilderſprache des Alten Teſtamentes. 187 S. 
Geb. 5.60 — Der Verf. leiſtet mit dieſen ausgereiften Werken langjähriger Studien der 
chriſtlichen Apologetik einen wichtigen Dienſt. Anſere moderne Bildung wendet ſich kühl 
von der Bibel ab. Sie findet an den Zeugniſſen der Heilsoffenbarung keinen Geſchmack. 
Sie dürſtet nach den Quellen der Schönheit und ſucht im äſthetiſchen Genuſſe Erſatz für 
die Erkenntnis religiöſer Wahrheit. Nun wohl, ſo laſſe ſie ſich von einem Forſcher von 
der Bedeutung Wünſches den Blick ſchärfen für den einzigartigen Schönheitsgehalt des 
bibliſchen Wortes. Vielleicht gelüſtet ſie dann auch aus dem Vorhofe in das Heiligtum 
ſelbſt einzutreten. Der erſte Band dieſes großangelegten Werkes iſt der Herausarbeitung 
der inhaltlichen Schönheit des Alten Teſtamentes gewidmet. Vom apologetiſchen 
Geſichtspunkte aus weiſe ich vor allem hin auf Kap. II: Die Schönheit in der altteſtament⸗ 
lichen Geſchichtsdarſtellung; Kap. IV: Die Prophetie des A. Bundes in ihrer religiös 
ſittlichen und äſthetiſchen Bedeutung; Kap. XIII: Die Schönheit in der religiöſen Poeſie 
des A. Teſt. Jedem Kunſtfreunde wird Kap. XV: Das A. Teſt. in der bildenden Kunſt 
beſonders willkommen fein. — Das zweite Werk beſchäftigt ſich mit der Natur bilder⸗ 
ſprache des A. Teſt., durch welche eine Fülle von religiös⸗ſittlichen Gedanken im A. Teft. 
Geſtalt, Farbe und Leben erhält. Ma. 
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